





r 


An kur 
Alm Fr Gene —. 


’ Zu 





= 
Man 


ur 


. A ne Wr . Pi » 
en . ne 


en -M 
dm, Bach un 
v7, es L If 


‘ 


‚ fi Rn u e » mL 
» ni; ! er Di ie n 
k „EEE . 9 ” 
E . > Pr ° | f „. ri ei 
| Ps h -; L- "R 
n% x; . ' nm Pi, une 
a u FE 
SCH" N 
a 
I un 
ee k 
- 


13 





i “ 
1} » 
* 
- 
. 
“ 
“ 
‘ 
mir 
2 . P F 2 
# e = ’ 
B . . 
» — rs Ei 
> I’ hd 
4. 
Aw 5. 
- ZU 
nz" m r 
> RUE. 
et mr 








‚but 
rar, 


NA nr, 
“V, ® 





SIGMUND FREUD 


| ' a, % rs =» 
i . v » nn, 4 N i ö s Ka . 
e >. 
: Fr Pr 
v _ f % 3 Fr 
. “ 
j L „ . . . 
“a i 
. “ 
- “.r * 
1 ah ri . 
bu “ 
* E ’ u 
« F ® . 
* 
® “5 
D - EZ 
r - 
= 2 [3 
® [ 
B 6 fi ‚ 
u” % 3 u 
s . & Ds 
R 2 "2 
- Bun x I 
s 
. 
“ 
- . 4 4 
E D Fr u 
” - D 
“ =; » “ 
er - rn = 
* x 
’ ® “ 5 . 
’ ’ ' Ze 
. j M ’ » 
[2 Pr 
“ “ 
> . 
i - 
P) 
. 
“ “ 
£ 5 av 
* « r 












[0 
“+ 2; “ 
* . 
La > * “ \ 
2 a. nn, u 2 - i u x EN 
. % * v . f # # - iD * 
» - “ et > nn. rk 
Pr j F 
% 


SIGMUND FREUD 


DEH MANN 
IA: EB AZ 
MI SC AUELEE 


VON 


!RIT2.WITTELS 
„Il faut admirer en bloc!“ 
1.92 4 


BSP TOR HE OT ER L A-6 
DERISPRT TB ZW TEN 7/7 ZU BIO 


1. bis 2. Tausend 
Printed in Austria 
Copyright 1923 by E. P. Tal & Co. Verlag / Leipzig 7 Wien / Zürich 
Druck der Offizin der Waldheim-Eberle A. G. 


T habe Sigmund Freud 1905 kennen gelernt; 
seine Arbeiten haben schon beträchtlich früher Ein- 
druck auf mich gemacht. Im Sommer ı910 bin ich 
aus persönlichen Gründen mit Freud zerfallen und aus 
der psychoanalytischen Vereinigung ausgetreten, bin aber 
dem großen Manne zwischen 1905 und ı9ı10 nahe 
genug gekommen, um das Wagnis des vorliegenden 
Buches zu rechtfertigen. Ich habe niemals aufgehört, 
mich mit Psychoanalyse zu beschäftigen, die ja als eine 
wissenschaftliche Methode von der Person ihres Ent- 
deckers unabhängig ist. Durch meine entfernte Stellung 
entgehe ich der überschattenden Nähe einer mächtigen 
Persönlichkeit, bin kein hypnotisierter Jasager, deren 
Freud schon mehr als genug hat, sondern ein kritischer 
Zeuge. 
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DIE VORZEIT 


SE FREUD — ich entnehme fast alle bio- 
| graphischen Daten seinem Werke „Die Traum- 
“2 — kam 1856 in einer kleinen mährischen 
Provinzstadt zur Welt”. Seine Mutter war sehr jung und 
er war ihr Erstgeborener. Der Vater jedoch war aus einer 
ersten Ehe damals schon Großvater. Der kleine Sig- 
mund hatte von Geburt an einen Neffen namens John, 
der um ein Jahr älter war als der Oheim. Da wir den 
Kämpfen der beiden Kinder ein wichtiges Stück der 
späteren Entwicklung Freuds’ verdanken, ist es durch- 
aus nicht überflüssig, diese Verhältnisse gleich im An- 
fang zu erwähnen. Im Hause der Eltern wurde deutsch 
gesprochen; aber auch slavische Laute schlugen an 
das erwachende Trommelfell des Kindes. 


Wie Goethe, so kam auch Freud schwarz zur Welt. 


deutung 


Es handelte sich aber nicht um Erstickungsnot wie 
beim Dichter, sondern Freud berichtet, er habe „so 
viel wirres, schwarzes Haar mit zur Welt gebracht, 
daß die junge Mutter ihn für einen kleinen Mohren 
erklärt habe“. Die Biographen Goethes heben gerne 
das Paradox hervor, daß der Lichtbringer Goethe 
schwarz zur Welt gekommen sei. Es wird nicht viel 
geistreicher sein, wenn man in der dunkeln Umhüllung 
des neugeborenen Kopfes ein Symbol für die spätere 
Sendung Freuds erblickt, die vielen teuflisch und ihm 
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selber unterirdisch erscheint. Sein Motto zur „Iraum- 
deutung“: „Flectere si negueo superos Acheronta movebo“. 

Als ich einmal spät nachts Freud einen Aufsatz vor- 
lesen durfte, sprang er plötzlich auf, rief: „Wir wollen 
doch sehen, was der alte Herr dazu sagt“, und holte 
Faust II. aus seiner Bücherei. Als ich sah, mit welcher 
Liebe er den Band streichelte und sich darin vertiefte, 
um ein Zitat zu finden, das mir nicht zwingend nötig 
schien, da merkte ich wohl, daß er zu Goethe in einem 
besonderen Verhältnis stehe. Unmittelbar nach der Mit- 
teilung über seinen schwarzen Glückshaubenersatz in . 
der „Traumdeutung“ finden wir: „Geburt und Tod wie 
in dem kurz vorher erfolgten Traume von Goethe...“ 
So bringt Freud seine eigene Geburtslegende in Zu- 
sammenhang mit der, die Goethe in Dichtung und 
Wahrheit erzählt. Den dritten Kongreß für Psycho- 
analyse ließ Freud in Weimar tagen. -Das war ıg11ı, 
als Freud im z6ten, das ist 8 mal 7 Jahre alt war*. 
Seine Reise nach Paris, die für sein weiteres Leben 
entscheidend wurde, erfolgte 1886, genau hundert Jahre 
nach Goethes italienischer Reise. In diesem Zusammen- 
hange ist auch Freuds immer wieder betonte Sehnsucht 
nach Italien und besonders nach Rom bemerkenswert. 

Man darf bei Freud eine außerordentlich hohe Selbst- 
einschätzung annehmen und brennenden Ehrgeiz, um 
dieser Selbsteinschätzung gerecht zu werden. Eine alte 
Bäuerin weissagte Freuds Mutter, daß sie der Welt 
einen großen Mann geschenkt habe, und später ist den 
Eltern im Prater von einem Stegreifdichter zugesichert 
worden, daß der Kleine es bis zum — Minister bringen 
würde. Das war im alten Österreich mehr, als einem 
Bürgerlichen beschieden sein konnte. Nicht daß dieses 
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vorgefallen, ist merkwürdig. Aber daß Freud noch vier- 
zig Jahre später von solchem Kinderschnak träumt, zeigt 
den Ehrgeiz des Knaben, der das landesübliche Ausmaß 
bedeutend übersteigt. 

Als-der Kleine drei Jahre alt war, übersiedelten die 
Eltern nach Wien. Der Hauptstadt des zerfallenen 
Reiches ist seit den Zeiten Maria Theresias aus Mähren 
ein nie unterbrochener Strom von Intelligenz zugeflossen. 
Der ältere Bruder (aus der ersten Ehe des Vaters) ver- 
legte seinen Wohnsitz nach England. Die Wiener Fa- 
milie wuchs. Ein gewisser Wohlstand scheint behagliches 
Leben gewährleistet zu haben. Man wohnte jahrelang 
in der Kaiser Josefstraße (heute Heinestraße) im zweiten 
‚ Wiener Gemeindebezirk. Freud hebt hervor, daß der 
Name Josef in seinen Träumen eine große Rolle spielt. 
Er lehrt, daß man unter geträumten Kaisern und Kö- 
nigen den Vater zu verstehen habe. Hingegen erkennt 
sein Hauptschüler Stekel in geträumten Kaisern neben 
der Vaterbedeutung. auch noch ein Ideal an Macht und 
Herrlichkeit. Josef II. galt dem liberalen Bürgertum 
seit 1848 als die Blüte der habsburgischen Dynastie, 
als ein Muster von Weisheit, Güte, Fortschritt und 
Pflichterfüllung. In Wirklichkeit war dieser Kaiser eın 
Despot, den die Gedanken der französischen Aufklärer 
gestreift hatten. Seine Fortschrittlichkeit war halbver- 
arbeitetes Voltairetum, seine Güte war launisch, Weis- 
heit ist ihm angedichtet worden. Nur strenges Fest- 
halten an dem, was er für seine Pflicht hielt, muß ihm 
zugebilligt werden. 1848 gaben sie seinem Denkmal 
eine Freiheitsfahne in den Arm. Sein Grundsatz: Alles 
für das Volk, nichts durch das Volk! zeigt die Art 
seines Freiheitsbegriffes. 
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Nicht unbeeinflußt wohnt man wichtige Jugendjahre 
in der Kaiser Josefstraße. Freud ist ein Kaiser geworden, 
um den die Legende zu spielen anfängt, herrscht auf- 
geklärt und absolut in seinem Reich, ein harter Mann 
der Pflichterfüllung®. Er ist ein Despot geworden, der 
kein Abweichen von seiner Lehre duldet, seine Kon- 
zilien hinter verschlossenen Türen abhält und durch 
eine Art pragmatischer Sanktion durchsetzen will, daß 
die Lehren der Psychoanalyse ein unteilbares Ganzes 
bleiben. 

Freud besuchte das Sperl-Gymnasium in Wien und 
saß acht Jahre lang als Primus in der ersten Bank”, 
Aus Vorzugsschülern wird gewöhnlich nichts. Hier liegt 
eine Ausnahme vor. Man muß die Vorzugsschüler in 
zwei Gruppen teilen. Die einen sind die einverstan- 
denen Lämmer. Die revolutionären Triebe der ]J ugend 
sind ihnen fremd. Sie sind gezähmt von früher Kind- 
heit an, verbrauchen ihre Kraft nicht in Protesten gegen 
die Erziehung und werden so zu Musterschülern. Die 
anderen sind von der Gattung des jungen Lessing, von 
dem gesagt wurde, er sei ein Pferd, das doppelt Futter 
braucht. Bei dem jungen Freud war offenbar brennen- 
der Ehrgeiz die treibende Kraft. Zu den Einverstandenen 
kann man ihn nicht zählen. Er ist immer eine Kampf- 
natur gewesen, von den ersten Raufereien mit seinem 
älteren Neffen® bis auf den heutigen Tag. In seinem 
vierzehnten Lebensjahre hat er Börnes Werke zum 
Geschenk erhalten und besitzt dieses Buch noch heute, 
mehr als fünfzig Jahre später, als das einzige aus seiner 
Jugendzeit”. 

Freud schwankte lange, ob er sich der Jurisprudenz 
oder den Naturwissenschaften zuwenden sollte. Seine 
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Talente: Scharfer kontradiktorischer Verstand, Rede- 
gewandtheit, Vorliebe für Weltgeschichte und den 
Humanismus schienen ihn eher für die Geisteswissen- 
schaft zu bestimmen. Knapp vor dem Abiturium ent- 
schloß sich Freud, Medizin zu studieren. Er sagt an einer 
Stelle, daß er ungern Arzt geworden sei”. Anderswo' 
berichtet er, daß es wiederum Goethe gewesen sei, der den 
Ausschlag gab. Freud hörte in einer Vorlesung Goethes 
„unvergleichlich schönen Aufsatz über die Natur“ und 
will sich in schneller Begeisterung für Medizin ent- 
schieden haben. Diese Mitteilung macht deutlich den 
Eindruck einer „Deckerinnerung“. Was wirklich den 
Ausschlag gab, weiß ich nicht, Goethe hat zuerst Jus 
betrieben, ist später Naturforscher geworden, gleichwohl 
der Dichtkunst ergeben geblieben. Stekel teilte mir 
mit, daß Freud ihm gesagt habe, er wolle später einmal 
Romanschriftsteller werden, um der Welt zu hinterlassen, 
was seine Patienten ihm erzählt haben. Ich meine aber, 
daß er dazu nicht kommen wird. | 

Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Heute 
sagt Freud, daß man zur Ausübung der Psychoanalyse 
medizinische Kenntnisse nicht benötige und daß er seine 
besten Schüler unter Nichtmedizinern gefunden habe 
(private Mitteilung). | 

Wer in der Naturwissenschaft seinen Beruf sucht, 
der tut es entweder aus Liebe zum Urphänomen, das 
er immer wieder erblicken und bewundern will, oder 
e contrario, weil seine Neigung zum rein Geistigen so 
groß ist, daß er sich bemüßigt fühlt, dieser Neigung 
einen Hemmschuh anzulegen, damit sie ihn nicht ins 
Uferlose führe. So war es wenigstens bei mir. Ich ver- 
urteilte mich zur Medizin, um mich an den soliden Boden 
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der Tatsachen zu ketten. So war es vielleicht auch bei 
Freud. Er hat eine harte und langjährige Tatsachen- 
schule durchgemacht. 

Raffael wäre ein großer Maler geworden, auch wenn 
er ohne Hände zur Welt gekommen wäre. So auch 
Freud ein großer Psychologe, wenn er nicht Medizin 
studiert hätte. Die Gefahr der Psychoanalyse liegt aber 
gerade darin, daß sie sich von dem unmittelbar Sicht- 
baren allzuweit entfernen könnte. Philosophen und 
Schöngeister könnten sich ihrer bemächtigen und sie 
mit mystischen, d.i. übersinnlichen Bestandteilen fälschen. 
Noch ist die Psychoanalyse ein Felsen, an dem die trübe 
Welle unserer Zeit sich bricht, ist Einbruch der Ver- 
nunft in das nur scheinbar Unvernünftige. Ich weiß 
nicht, ob Freud noch weitere bedeutende Entdeckungen 
beschieden sind. Aber ich glaube, daß er die von ihm 
geschaffene und über den ganzen Erdball verbreitete 
Psychoanalyse mit dem unbeirrbaren Sinne des Natur- 
forschers — ich brauche trotz mancher Grenzüber- 
schreitungen der letzten Jahre noch immer nicht zu 
sagen: des ehemaligen Naturforschers — vor dem Verfall 
in Mystik und Scholastik bewahren wird. So lange er 
lebt und die Zügel in Händen hält, besteht keine Gefahr. 
Deshalb sehe ich es für ein Glück an, daß der junge 
Freud sich für die Medizin entschied. 

Nach dem Abiturium reiste der Jüngling nach 
England, um seinen Halbbruder zu besuchen, der dem 
Alter nach sein Vater hätte sein können. Er ist um 
zwanzig Jahre älter. Diese Reise hat Freuds Blick außer- 
ordentlich erweitert. Sein Schicksal als Jude im deutschen 
Kulturkreis ließ ihn frühzeitig an dem Gefühl der 
Minderwertigkeit erkranken, dem kein deutscher Jude 
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entgehen kann. Der junge Freud lernte in England 
einen Teil seiner Familie kennen, der dieser Gefahr 
entgangen war. Gespräche mit dem älteren Halbbruder 
lehrten auch, den alternden Vater, den sie gemeinsam 
hatten, richtiger und liebevoller verstehen, so daß diese 
wichtige Reise gewissen Konflikten der Jugend, die 
keinem erspart bleiben, ein glückliches Ende setzte’. 

Die Vermögensverhältnisse der Familie scheinen sich 
‚nach 1873, dem Jahre des großen Krachs, bedeutend 
verschlechtert zu haben. Der junge Freud fand Gönner 
— er muß wohl durch Talent und außerordentlichen 
Fleiß bestochen haben — so daß er nicht nur sein 
Studium fortsetzen konnte, sondern auch sehr bald 
begann, in der Wissenschaft eine Rolle zu spielen. Schon 
als Student wurde er Demonstrator bei Ernst Brücke. 

Die Wiener medizinische Fakultät stand damals auf 
dem Höhepunkte ihres Ruhmes oder knapp dahinter. 
Brücke zierte die Lehrkanzel für Physiologie seit 1849 
(bis 1890, gestorben 1892) und war einer von denen, 
welche mit Hyrtl und Rokitansky die theoretischen 
Voraussetzungen schufen, auf denen die praktischen Er- 
folge der großen Wiener Ärzte fußten. Die unbeirrbare 
Redlichkeit, mit der die Naturforscher jener Zeit Tatsachen 
beobachteten und beschrieben, hatte in Brücke einen 
ihrer hervorragen dsten Vertreter. 

Wissenschaftlich ist nicht sosehr der Geistesblitz des Ent- 
deckers als der methodische Beweis. Was der Wissenschaftler 
behauptet, muß beweisbar und für jedermann, der wissen- 
schaftliche Methoden handhabt, nachprüfbar sein. Wer 
bei Brücke begonnen hat, kann sich zwar weit von 
Physiologie entfernen, er kann aber die Methode sein 
Leben lang nicht mehr verleugnen. Freud kann das 
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wissenschaftliche Gewissen nicht los werden. Das unter- 
scheidet ihn von vielen seiner Schüler. Die „furchtbaren 
blauen Augen“ Brückes’® mögen ihn oftmals geschreckt 
haben, wenn er im Unterirdischen zu gewagten Sprüngen 
ausholte. 

So sehen wir den jungen Freud in Brückes Laboratorium 
seltsame Fische präparieren, an deren einfachem Bau 
gewisse Fragen der Biologie studiert werden konnten, 
Brücke selbst beschäftigte sich damals viel mit der klang- 
mäßigen Wiedergabe der menschlichen Sprache. Vor 
seiner Berufung nach Wien hatte er eine sorgfältige Arbeit 
über den Bau des Augapfels veröffentlicht und war im 
Laufe seiner Forschungen der Entdeckung des Augen- 
spiegels sehr nahe gekommen. Er sah nämlich, daß die 
schwarze Pupille aufleuchtet, wenn man knapp neben 
der Blicklinie des Betrachters Licht in die Öffnung wirft. 
Er wußte auch, daß es die Netzhaut ist, die solche 
Lichtstrahlen zurückwirft. 1849 erschien seine Arbeit 
über den Augapfel. 1850 hat Helmholtz in Heidelberg 
den Augenspiegel erfunden und damit die moderne 
Augenheilkunde begründet. Brücke erkannte nicht, daß 
es noch einer Linse bedarf, um die aufleuchtende Netzhaut 
im Bilde zu schauen. Um diese Kleinigkeit, die den 
Ausschlag gab, war Helmholtz über ihn hinausgegangen. 

Das Schicksal wollte, daß auch der junge Freud an 
einer wichtigen Entdeckung, die zunächst das Auge 
betraf, vorbeiging. 1884 schickte die Firma Merck in 
Darmstadt an Freud, der damals Sekundararzt im 
Allgemeinen Krankenhause war, eine Probe Kokain zur 
wissenschaftlichen Erforschung, Man kannte die Koka- 
pflanze als belebendes und Wohlsein hervorrufendes 
Nervenmittel. Von der Fähigkeit des Kokains, Schleim- 
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häute unempfindlich zu machen, gab man sich nicht 
genügend Rechenschaft. Freud scheint um diese Zeit 
das Laboratorium schon aufgegeben zu haben und be- 
schränkte sich auf einen Bericht im Heitlerschen Zentral- 
blatt für Therapie, in dem die Geschichte der Koka- 
pflanze in Peru breiten Raum einnimmt. Einige eigene . 
Erfahrungen bei innerlichem Gebrauche des Mittels 
werden mitgeteilt und Angaben anderer Forscher über 
Kokain aufgezählt. Es wird erwähnt, daß Zunge und 
Gaumen beim Trinken der Lösung pelzig werden. Der 
denkwürdige Aufsatz schließt mit den Worten: 
„Anwendungen, die auf der anästhesierenden Eigenschaft 
des Kokains beruhen, dürften sich wohl noch mehrere 
ergeben“. 

Diesen Aufsatz las der angehende Chirurg Karl 
Koller, ein Kollege Freuds, begab sich in Strickers 
Institut für experimentelle Pathologie und sagte dort 
zu Strickers Assistenten Gustav Gärtner: „Nach den 
Angaben Freuds vermute ich, daß man mit Kokain- 
lösung das äußere Auge unempfindlich machen kann.“ 

Die beiden Herren machten sogleich den Versuch am 
Auge des Frosches, des Kaninchens, des Hundes und 
zuletzt an ihren eigenen Augen. So wurde Karl Koller 
zum Wohltäter der Menschheit. Er ließ seine Ent- 
decküng dem im Sommer 1884 tagenden Kongreß der 
Augenärzte in Heidelberg mitteilen, von wo der Draht 
die Kunde bis Australien und San Francisco trug. Mit 
der Entdeckung Kollers brach eine neue Ära an für 
die operative Augenheilkunde und nicht nur für diese 
_ allein, sondern für alle Teilgebiete der Chirurgie, deren 
Lokalanästhesie von da an in Schwung kam. 

Als Robert Koch zum ersten Male den Tuberkel- 


2 17 


bazillus erblickte, so winzig und doch die furchtbarste 
Geißel der Menschheit; als Karl Koller einen Steck- 
nadelkopf gegen seine durch Kokain unempfindliche 
Hornhaut drückte; Röntgen zum ersten Male das 
Skelett seiner Hand schaute; als lange vorher Galvani 
Froschschenkel am Metalle zucken sah und Pythagoras 
die Quadrate über seinen Dreiecken ausmaß: da waren 
Stützpunkte gewonnen im Ozean des Irrtums und der 
Finsternis, die nach und nach zu einer Brücke aus- 
langen sollen, um ein geahntes anderes Ufer zu er- 
reichen. Suchen nach dem Urphänomen und staunender 
Schauer über den Fund sind Zweck und Zauber der 
Naturforschung. Es ist ein großer Kummer für den 
Forscher, wenn er so nahe am Urphänomen vorbei- 
' kommt, ohne es zu entdecken, wie Brücke 1849 und 
Freud 1884. 

Freud hat lange und schmerzlich darüber nachgedacht, 
wie ihm das geschehen konnte. Noch im Jahre 1906, 
als ich seine Vorlesungen besuchte, hatte er das Kokain- 
erlebnis nicht verwunden. Er erzählte von Koller, daß 
dieser schon immer mit einer Art idee fixe umher- 
gegangen sei, man müsse am Auge eine Entdeckung 
machen. Alles, was er hörte und las, habe er mit dem 
Auge in Verbindung zu bringen gesucht. So habe er 
ohne Genie, als er den Freudschen Aufsatz zur Kenntnis 
genommen hatte, Kokain in den Bindehautsack ge- 
träufelt. Nun bin ich zwar überzeugt, daß Koller, von 
dem man später keine besonderen Leistungen mehr be- 
richtet, mit einem Freud an Genie nicht verglichen 
werden kann. Aber diese mechanische Erklärung einer 
Entdeckung kann mich nicht befriedigen. Koller, der 
jetzt in Amerika lebt, ist erst nach seiner Entdeckung 
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Augenarzt geworden. Vorher wollte er bei Albert 
Chirurgie studieren, Freuds Erklärung enthüllt nicht 
das Geheimnis einer Schöpfertat. 

Freud folgte in den Achzigerjahren den Spuren des 
bedeutenden Psychiaters und Gehirnanatomen Theodor 
Meynert. Er arbeitete im Kinder-Ambulatorium von 
Max Kassowitz, der sich später als Biologe und Be- 
kämpfer von Darwins Irrtümern berühmt gemacht hat. 
Spuren der Lehren Kassowitz’ vom Aufbau und Zerfall 
des Protoplasmas finden wir 1920 in Freuds Arbeit 
„Jenseits des Lustprinzips“. Kassowitz war ein scharfer, 
spekulativer Kopf, der gerne an alten und neuen Vor- 
urteilen rüttelte. Höchst verdienstvoll war sein tempera- 
mentvoller Kampf gegen den Alkohol. Den Wert von 
Behrings Heilserum für Diphtherie wollte Kassowitz bis 
an sein Lebensende nicht anerkennen. Es ist unbegreif- 
lich, wie schnell dieser bedeutende Naturforscher ver- 
gessen wurde. 
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Il. 


CHARCOT 
n den Jahren 1886 und ı887 — ich vermute ein 
Wintersemester und ein Sommersemester — war 


Freud in Parıs bei Gharcot, dem berühmtesten 
Nervenarzte seiner Zeit. Die Vermögenslage Freuds 
war damals nicht gut. Ich zweifle nicht daran, 
daß er in Paris gedarbt hat. Sein Lieblingsaufenthalt 
in freien Stunden war die JTurmplattform von Notre- 
Dame. Dort war er einsam. In Wien ließ er einen 
vielversprechenden Anfang zurück. 

Daß der glänzende Name Charcots ihn anzog, ist 
nicht weiter wunderbar. Schon vor der Reise gab Freud 
eine Übersetzung von Vorlesungen Charcots heraus. 
Diese Übersetzung ist wohl als eine Vorbereitung 
zur Reise nach Paris anzusehen. Die Reise bedeutete 
eine Flucht. Wie Goethes Reise nach Italien eine 
Flucht aus dem Philistertum von Weimar war, so 
hat Freud vor allem dem Bedürfnis nachgegeben, 
unter seine bisherige Wirksamkeit einen Strich zu 
setzen. In Brückes Laboratorium will er zuerst wunschlos 
froh gewesen sein. Wir sehen ihn später von dieser Stätte 
scheiden und hören nicht, daB er nach seiner Rückkehr 
aus Paris mit dem ehemals geliebten Lehrer wieder in 
Berührung getreten wäre. Sein klinischer Lehrer, 
Theodor Meynert, der ihn zuerst bevorzugte, soll später 
sein Benehmen in Feindseligkeit umgewandelt haben’*. 


20 


Der junge Freud hatte Freunde genug und Erfolge 
genug. Er fühlte aber den Marschallstab im Tornister 
und war enttäuscht. Um zu verstehen, was dieser 
junge Gelehrte von sich hielt, möge man den Wahl- 
spruch betrachten, den er seinem großen Werke über 
Nervenkrankheiten voranzuschreiben beabsichtigte: ‚„Fla- 
vit et dissipali sunt“ (ergänze: die Krankheiten). Oder 
wäre da zu ergänzen: die anderen Forscher? Der 
Spruch stammt von der englischen Denkmünze an- 
läßlich der Vernichtung der spanischen Armada. Er lautet 
dort: „Flavit Jehovah et dissipati sunt“. Den Jehovah 
unterdrückt Freud bei der Wiedergabe". Er fühlte ihn 
desto deutlicher im Busen. 

Freud teilt mit, daß sein Kokainerlebnis in das Jahr 
1885 falle. Das ist ein kleiner Anachronismus, den ich 
aufklären kann. Der Aufsatz Freuds über Koka und die 
Entdeckung Kollers fallen in das Jahr 1884. Freud 
rückt das Datum seiner Enttäuschung näher an die 
Flucht nach Paris heran. Offenbar sind die Ereignisse 
des ausgelassenen Jahres nicht besonders lustbetont. Das 
Jahr wird annulliert. Wir haben bei Freud gelernt, daß 
in der Sprache des Unbewußten „post hoc“ immer 
„propter hoc“ bedeutet. Wir lesen also: weil man 
mir die Entdeckungen vorweg nimmt, weil hier 
eine Armee von tüchtigen Leuten organisch und 
nur organisch (d. h. auf pathologisch-anatomischer 
Grundlage) arbeite, so daß ich nicht sehe, wie 
ich über sie alle obsiegen sol, — will ich mein 
Schicksal anderswo in die Schranken fordern. Der 
Prinz Eugenius kam von Paris nach Wien, um 
Feldmarschall zu werden. Der junge Freud wanderte 
den entgegengesetzten Weg. 
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Charcot hat den größten Teil seines wissenschaftlichen 
Lebens bei der pathologischen Anatomie verbracht. Er 
war über fünfzig, als man ihm die Prosektur abnahm, 
damit er seiner Neigung folgen und sich vom Sezier- 
messer und Mikroskope weg dem Studium der Nerven- 
krankheiten, vornehmlich der Hysterie, zuwenden könne. 
Janet (nicht Pierre, der gleichnamige Schüler Charcots 
und Nervenarzt, sondern Paul, der Philosoph) versuchte 
um diese Zeit an der Sorbonne, die Vorherrschaft der 
materlalistischen Weltanschauung zu brechen. In Deutsch- 
land, dem klassischen Lande des Idealismus, fehlte es 
nicht an gleichgerichteten Versuchen. In den Kranken- 
sälen der Salpetriere wirkte sich dieser Umschwung 
der Weltanschauung vielleicht zum ersten Male auch 
in der Medizin aus. Charcot lehrte, daß die Hysterie 
eine psychogene Krankheit sei, daß sie also ohne 
Veränderung in den Geweben, rein aus seelischen 
Ursachen entstehe, die im Mikroskope nicht er- 
kennbar sind. Bis dahin war der Begriff einer 
psychogenen Erkrankung für moderne Mediziner un- 
faßbar. Die Hysterie, deren Sonderstellung man wohl 
erkannte, galt den meisten als Schwindel, eine 
Art Simulation, so daß die Kranken zu ihrem 
Leiden dazu auch noch unehrlich wurden. Die 
sanftere Auffasung ging dahin, daB man die 
pathologische Anatomie der Hysterie noch nicht 
gefunden habe, daß man aber mit feineren Me- 
thoden und besseren Mikroskopen auch dieser 


Krankheit mit dem leiblichen Auge auf den Grund 
kommen würde In jenen Zeiten wußte man 
noch nichts von der inneren Sekretion. Heute wird 


es zur Gewißheit, daß die neurotischen Symptome 
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mit Störungen in der Vermischung der endokrinen 
Säfte zusammenhängen. Aber auch solche Störungen 
der Blutdrüsen stehen unter dem Befehl von unbewußten 
Vorstellungen. 

Charcot zeigte, daß man einer hysterischen Person 
in der Hypnose gewisse Vorstellungen beibringen kann, 
— unterstützt etwa durch einen leichten Schlag — 
die eine Lähmung des Armes, eine hysterische Lähmung, 
zur Folge haben. Die Lähmung hält nach dem Erwachen 
eine Zeitlang an. Charcot erzeugte also experimentell 
ein hysterisches Symptom, eine Lähmung oder ein 
beliebiges anderes, etwa Unempfindlichkeit der Haut an 
irgend einem Körperteil. So bewies Charcot, dal3 Vor- 
stellungen körperliche Veränderungen hervorrufen können. 
Wenn aber Vorstellungen, die von außen in die Seele 
getragen werden, so etwas imstande sind, warum nicht 
viel eher noch die eigenen unbewußten Vorstellungen? 
Wir scheuen uns heute nicht mehr, von unbewußten 
Vorstellungen zu sprechen. 

Eine Abgrenzung, wo die Arbeit Charcots aufhört 
und die seinerSchüler anfängt, ist schwer. Genug an dem, 
daß der psychogene Charakter der Hysterie von Charcot 
um 1883 entdeckt worden ist. J. P. Möbius in Leipzig 
hat diese Entdeckung sehr bald aufgenommen. Wie 
sehr sie aber den noch heute beliebten Ansichten der 
herrschenden Schule in Deutschland widersprach', mag 
man daraus entnehmen, daß ein anderer Sigmund aus 
der Schule Brückes, nämlich der hervorragende Physio- 
loge Sigmund Exner, im Jahre 1894 ein Buch heraus- 
gab: „Entwurf zu einer physiologischen Erklärung der 
psychischen Erscheinungen.“ Das Buch erschien ungefähr 
gleichzeitig mit den „Studien“ von Breuer und F reud. 
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Zehn Jahre nachdem Charcot nachgewiesen hatte, daß 
körperliche Erkrankungen aus Vorstellungen entstehen 
können, erklärte Exner am entgegengesetzten Ende 
seelisches Geschehen auf materiellem Boden und schloß 
so den Reigen der Naturphilosophen Büchner, Moleschott, 
Haeckel, die in Seele und Bewußtsein durchaus nichts 
Geheimnisvolles, ja überhaupt kein Problem erblicken 
wollten. Mit Schaudern lest man bei Exner immer 
wieder: „wenn wir einemFrosche den Kopf abschneiden...“ 
und: „wenn wir eine Schlange ‚ohne Kopf auf 
glühende Kohlen legen..“, die Forscher der alten 
Schule rücken der Seele mit unerschrockenen Experi- 
menten an den Leib. Schopenhauer nennt die mensch- 
liche Seele den unlösbaren Weltknoten. Exner sieht 
keinen Knoten. 

Viel Mühe kostet es im materialistischen Zeitalter, 
den Satz zu Ehren zu bringen: „Es ist der Geist, der 
sich den Körper baut!“ 
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Da ging also der ehemalige Sekundararzt aus dem 
Allgemeinen Krankenhaus in Wien durch die Höfe 
der Salpetriere, die, umgeben von alten, grauen, zwei- 
stöckigen Trakten, bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem 
Wiener Hauptspitale hat, und sah einen Mann an der 
Arbeit, der von der pathologischen Anatomie herkam 
wie die Wiener Lehrer Freuds, der also für einen ver- 
läßlichen Naturforscher gelten durfte. Und dieser Mann 
behauptete und bewies, daß Krankheitsbilder aus bloßen 


Vorstellungen entstehen können. Freud erkannte wahr- 
scheinlich sofort, daß er hier etwas erfahren habe, was 
ihn zur Wiener Schule in Gegensatz bringen mußte. 
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Die Wiener Ärzte konnten mit der Hypnose nichts 
Rechtes anfangen. Meynert erklärte, die Hypnose sei ein 
Mittel, um den Nebenmenschen künstlich in Verblödung 
zu versetzen. Das ist natürlich keine Erklärung, sondern 
ein ärgerlicher Witz über eine Erscheinung, deren Auf- 
treten man gerne leugnen möchte, weil sie einem nicht 
in den Kram paßt. Vierzig Jahre später hat der Psychiater 
Wagner-Jauregg — ein Mann von ausgezeichnetem 
praktischen Verstande — gesprächsweise zu mir gesagt: 
„beim Hypnotisieren weiß man nie, wer den andern 
anschmiert“. Dieser Witz zeigt, daß die Verlegenheit 
der Organologen seit Meynert nicht geringer geworden 
ist, wo es sich um die Erklärung eines rein geistigen 
Mechanismus handelt’. 

Die Abwehr gegen die Schule Charcots ging so weit, 
daß Freud in der Wiener Gesellschaft der Ärzte aus- 
gelacht wurde, als er mitteilte, man beschreibe in Paris 
auch männliche Hysteriker. Meynert erklärte das für 
Unsinn. Ein neunmal Gescheiter sagte: „Aber Herr 
Kollega, Hysteron heißt ja der Uterus!“ Heute weiß 
jeder, daß die Hysterie unter den Männern seradeso 
verbreitet ist wie unter Frauen, nur, der sozialen Stellung 
der Mannheit entsprechend, in anderer Verkleidung. 
Daß Meynert auf dem Totenbette zu Freud sagte: 
„Sie wissen, ich war immer einer der schönsten Fälle 
von männlicher Hysterie“'“, bringt dem Kenner die Lösung, 
warum Meynert und seine Zeitgenossen sich gegen die 
Annahme einer Hysterie beim Manne so lange als möglich 
gewehrt haben. | 

Freud schreibt über Charcot’?: „Er war kein Grübler, 
kein Denker, sondern eine künstlerisch begabte Natur, 
wie er es selbst nannte, ein ‚Visuel‘, ein Seher. Von 
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seiner Arbeitsweise erzählte er uns selbst folgendes: 
Er pflegte sich die Dinge, die er nicht kannte, immer 
von neuem anzusehen, lag für Tag den Eindruck zu 
verstärken, bis ihm dann plötzlich das Verständnis der- 
selben aufging. Vor seinem geistigen Auge ordnete sich 
dann das Chaos, welches durch die Wiederkehr immer 
derselben Symptome vorgetäuscht wurde; es ergaben 
sich die neuen Krankheitsbilder, gekennzeichnet durch 
die konstante Verknüpfung gewisser Symptomgruppen; 
die vollständigen und extremen Fälle, die ‚Typen‘, ließen 
sich mit Hilfe einer gewissen Art von Schematisierung 
hervorheben, und von den Typen aus blickte das Auge... 
man konnte ihn sagen hören, die größte Befriedigung, 
die ein Mensch erleben könne, sei, etwas Neues zu 
sehen, d. h. es als neu zu erkennen...“ 

Es scheint, daß Freud seine eigene Sehergabe an 
diesem Vorbild entwickelt hat. Allerdings ist er nicht 
gerade visuell zu nennen, da er aufs Geistige eingestellt 
ist. Auditiv ist er gewiß nicht; er ist unmusikalisch”. 
Das Wesentliche an der Sehergabe ist der Mut, sich 
ihr anzuvertrauen. Sie ist allemal nur der Wille zu seinen 
eigenen Gesichten. Andere nennen das Intuition. Jeder 
könnte das Daimonion des Sokrates haben, eine innere 
Stimme, die Wahrheiten: zuflüstert, wenn er sich nur 
getraute, eine so geheimnisvolle Macht in sich aufkommen 
zu lassen und zu pflegen. Die Naturwissenschaft bedient 
sich solcher Methode, die nicht wägt und mißt, nur ungern. 
„Es liegt in ihr so viel verborgnes Gift...“ 

Charcot beschrieb den großen hysterischen Anfall, 
den er offenbar nach seiner Manier immer wieder 
angeschaut hatte, und teilte seinen Ablauf in vier Phasen. 


Der Einfluß seiner Schule war so groß, daß alle Welt 
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diese Einteilung annahm. Vor Charcot hatte niemand 
vier Phasen im hysterischen Anfall unterschieden. Heute 
ist die Einteilung Charcots in der Versenkung ver- 
schwunden. Der hysterische Anfall enthält keine Regel- 
mäßigkeit. Das Chaos ist durch bloßes Hinsehen nicht 
entwirrbar und der Seher hatte falsch gesehen. 
Noch schneller zerfloß Charcots Einteilung der Hypnose 
in großen und kleinen Hypnotismus, die Zerlegung in 
drei Stadien und deren Kennzeichnung. Wir werden sehen, 
daß Freud auch das übernommen hat, was an solcher Seher- 
gabe anfechtbar ist und daß er durch den Willen zur 
Einteilung, den Willen zu erstens zweitens drittens, sıch 
und seine Schüler manchmal in die Irre führt. Die 
neben ihm sitzen, werden durch die Wucht seiner 
Persönlichkeit gezwungen, die Dinge so zu sehen wie 
er; ganz wie die Schüler Charcots ihren Meister samt 
seinen Irrtümern verschluckt haben. So kommt es, dab 
die von Freud ein wenig abgerückten Schüler eher zur 
Fortführung und Reinigung seines herrlich fließenden 
Stromes berufen sind, als die ehrfürchtigen Apostel, die 
er mit dem Gluthauch seines Geistes ihrer kritischen 
Fähigkeit beraubt. 

Als hochmütiger Hirnanatom — wenn auch mit dem 
Bedürfnis nach Erlösung — war Freud nach Paris 
gekommen. Als er die Salpetritre verließ, hatte er eine 
neue Auffassung der Neurosen gewonnen, an der er 
zeitlebens festhalten konnte: die Erklärung hysterischer 
Phänomene durch eine Spaltung des Bewußtseins. Die 
Arbeiten von Delboeuf, Binet, Janet führen weit in das 
Gebiet des unbewußten Seelenlebens. Dem bekannten Ich 
stand offenbar ein anderes Ich gegenüber, das gelegentlich 
fremdartig und drohend dem „offiziellen“ Ich entgegentrat. 
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Eine solche Anschauung mußte der Wiener medi- 
zinischen Schule nicht anders erscheinen, denn als 
Rückkehr ins Mittelalter, das die Hysterie durch Be- 
sessenheit vom Teufel erklärt hatte. Das aber war dem 
jungen Freud gerade recht. Ein Revolutionär und 
Kämpfer war er von Jugend an. Faust und Mephisto. 
Die Sache des Teufels zu vertreten (advocatus diaboli) 
war seine Lust”. 

Die Wurzeln des späteren Freud reichen also bis 
1886 zurück. Die Ausläufer des früheren Freud der 
Gehirnanatomie reichen aber noch bis 1893, da er zwei 
ziemlich gute Monographien über Sprachstörung und 
über Kinderlähmung ı891ı und 1893 in Buchform 
veröffentlichte. Ich habe diese beiden tüchtigen, ein 
wenig veralteten Schularbeiten eingesehen. Die Arbeit 
über Aphasie, dem Freunde Josef Breuer gewidmet, ist 
scharfsinnig und wertvoll. Nichts in diesen beiden Arbeiten 
läßt auf den Sturm schließen, der sich bei Freud doch 
schon vorbereitete, während er sie schrieb. 


28 


Ill. 


BREUER UND FREUD 


| je erste Zeit nach der Rückkehr aus Paris scheint 
mit wissenschaftlichen Kämpfen erfüllt. Freud löste 
sich von der Wiener Schule. Großen Eindruck machte auf 
ihn der Zusammenbruch der Versprechungen, die Erb in 
seinem großen Buche über Elektro-Therapie gegeben 
hatte. Rückhalt bot ihm der Zusammenhang mit Paris, 
den er lange Zeit aufrecht hielt. Er übersetzte neuer- 
dings Vorlesungen von Charcot, später von Bernheim. 
Mächtigeren Rückhalt noch fand Freud in gemeinsamer 
Arbeit mit dem edeln und bedächtigen Wiener Arzte 
Josef Breuer, seinem väterlichen Freunde, der noch 
heute hochbetagt in dieser Stadt lebt. Die Beziehungen 
zwischen Breuer und Freud, die literarischen wie die 
menschlichen, sind längst gelöst. Freud war viel 
zu intim mit Breuer, als daß die Freundschaft hätte 
dauern können. Freuds vulkanische Natur duldet so 
etwas nicht. | 
Es mögen schöne Stunden gewesen sein, als der junge 
Freud seinem Freunde Breuer, den eine ausgedehnte 
Praxis der geliebten Wissenschaft entzog, berichtete, 
wovon ihm das Herz überfloß: Charcot, die Hypnose, 
die psychogene Entstehung der Hysterie. Breuer war 
eher ein Gegner solcher Theorien. Ihm gelang es nie, 
den Anatomen und Physiologen zu verleugnen. In 
Deutschland hatte damals schon (1888) J. P. Möbius 
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die Definition vorgeschlagen: „Hysterisch sind alle jene 
krankhaften Erscheinungen, die durch Vorstellungen 
verursacht sind.“ Das schien Breuer zu weit gegangen. 
Immerhin erinnerten ıhn Freuds Anregungen an einen 
sonderbaren Krankheitsfall, den er in den Jahren 1881 
und 1882 in Wien behandelt hatte. 

Ein hysterisches junges Mädchen mit Lähmungser- 
scheinungen, Sprachstörungen und somnambulen Zu- 
ständen erfand in der Behandlung Breuers eine Methode, 
durch die sie nach und nach alle ihre Symptome los 
wurde. Breuer hypnotisierte sie und sie berichtete in 
diesem Zustande, wann und aus welchen Ursachen ihre 
krankhaften Erscheinungen entstanden seien. In der 
Hypnose wußte sie nämlich wieder, was sie im wachen 
Zustande vergessen hatte. Beispiele: 

a) Nicht hören, daß jemand eintritt, in Zerstreutheit, 
108 einzeln detaillierte Fälle davon, Angabe der Personen 
und Umstände, oft des Datums; als ersten, daß sie 
ihren Vater nicht eintreten gehört. 

b) Nicht verstehen, wenn mehrere Personen sprechen, 
27 mal, das erstemal wieder der Vater und ein Be- 
kannter. 

c) Nicht hören, wenn allein direkt angesprochen, 
so mal. Ursprung, daß der Vater vergebens sie um 
Wein angesprochen usw. 

Wenn die Kranke den Faden nach rückwärts bis zum 
Ursprung abgehaspelt hatte, verschwand das Symptom. 
Es war, wie Breuer und Freud damals erklärten, „ab- 
reagiert“. Ich kann der Publikation nicht entnehmen, 
ob Breuer noch andere Fälle nach dieser Methode be- 
handelt hat. Eine Zeitlang hat er wohlwollend zuge- 
sehen, wie Freud die an einer kapriziösen Patientin 
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entdeckte „kathartische“, d. ı. reinigende Methode in 
Hypnose verwendete. Beide Forscher bestätigten in einer 
vorläufigen Mitteilung aus dem Jahre 1893” und in 
der größeren Arbeit von 1895”, daß die neu entdeckte 
Methode Früchte trage und daß man mit ihr hysterische 
Patienten von ihren Symptomen befreien könne. 1895 war 
aber Freud schon auf dem Rückweg von der Hypnose. 

Der Fund von Breuer bildete die Ergänzung oder 
die rückläufige Probe zu dem Experiment Charcots. 
Charcot zeigte, daß man durch geeignete Vorstellungen 
hysterische Erscheinungen erzeugen könne. Breuer zeigte, 
daß die hysterische Erscheinung verschwindet, wenn 
es gelingt, die krankmachende Vorstellung aus dem 
Unbewußten herauszuheben. 

Freud reiste 1889 — vermutlich unter dem Eindruck, 
daß der Fund Breuers die Hypnose besonders nötig 
mache — neuerdings nach Frankreich, diesmal nicht 
nach Paris, sondern nach Nancy, wo durch Liebault 
und Bernheim eine Hochschule für Hypnose entstanden 
war. Bernheim machte sich die Erklärung der Hyp- 
nose leicht. „Il n’y a pas d’hypnotisme, tout est dans 
la suggestion“, sagte er. Für das Wesen der Suggestion 
blieb er die Erklärung einfach schuldig. 

Freud ist niemals ein sehr verläßlicher Hypnotiseur 
gewesen, Seit Jahrzehnten hypnotisiert er gar nicht mehr. 
Merkwürdigerweise glauben weite Kreise, die Psychoana- 
]yse sei eine Art Hypnose, mindestens aber eine sug- 
gestive Methode, Freud hat die Technik der Psycho- 
analyse hauptsächlich zu dem Zwecke ausgearbeitet, um 
die Psychotherapie von der Hypnose unabhängig zu 
machen. Wenn man die Leute ansieht, die auf Jahr- 
märkten aller Art Hypnose betreiben, wird man sich 


aı 


schwerlich des Widerwillens gegen diese Zunft enthalten 
können. Erfolge in der Hypnose sind nicht von Dauer, 
weil sie in einem tieferen Sinne unredlich erworben 
sind. Die Hypnose verhält sich zur Psychoanalyse wie 
die passive Immunisierung zur aktiven. Das ist für 
Ärzte gesprochen. Für alle aber: die beiden Künste 
verhalten sich zueinander wie Potemkinsche Dörfer zu 
wirklichen Wohnstätten. 

Freud gewann in Nancy besonders von folgendem 
Experimente Bernheims bleibenden Eindruck (Ex- 
periment A): | 

Ein posthypnotischer Auftrag ist an und für sich 
eindrucksvoll genug. „Sie werden erwachen und fünf 
Minuten später den Regenschirm in der Ecke aufspannen.“ 
So befohlen und so ausgeführt. Frage: „Warum spannen 
Sie im Zimmer einen Regenschirm auf?“ Hier wäre die 
Antwort zu erwarten: „Es ist mir so befohlen worden.“ 
Oder: „Aus einem inneren Drange, den ich mir nicht 
erklären kann.“ Aber keine dieser Antworten erfolst, 
sondern der Beauftragte wird verlegen, stammelt und 
bringt schließlich eine Erklärung heraus, die alle für 
unrichtig erkennen, nur er selber nicht. Etwa: „Ich 
wollte sehen, ob es meiner ist“. 

Bei Bernheim wurden zuerst Gesunde hypnotisiert. 
Man erkannte aus dem Experiment, daß wir alle unter 
Umständen aus anderen Beweggründen handeln, als wir 
wähnen. Die wirklichen Beweggründe sind uns nicht 
bewußt. Wir lügen, ohne es zu wissen. In Nancy konnte 
man den Zusammenbruch der Lehre vom freien Willen, 
den Sieg des Determinismus erleben. Die Philosophie 
hat diesen Sieg längst vorbereitet. In Bernheims Ex- 


periment war er direkt zu schauen. 
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So sehen wir drei Gelehrte um die Wiege der Psycho- 
analyse stehen: Charcot, Breuer, Bernheim. Von diesen 
Dreien wäre Breuer am wenigsten gekannt, wenn nicht 
Freud selber ohne Ende gerade den Namen Breuer immer 
wieder genannt und als den eigentlichen Begründer der 
Psychoanalyse gefeiert hätte. Ich habe mich immer 
gewundert, und andere mit mir, daß Freud die Mitteilung 
Breuers so hoch einschätzt. Breuer selbst war auf dem 
besten Wege, seinen „Fall“ zu vergessen, da er ihn vor 
seinen Unterredungen mit Freud nicht verstand und 
gar nicht daran dachte, ihn zu veröffentlichen. Nach 
den Experimenten Charcots war eine Umkehrung durch 
die Frage: „Warum sind Sie gelähmt, seit wann sind 
Sie gelähmt?“ — eine wahre Parsifalfrage — so nahe 
liegend, daß sie über kurz oder lang auch ohne Breuers 
Fall gestellt werden mußte und wirklich in Frankreich 
gestellt wurde, wo man von Breuer nichts wußte. 
Wir werden überdies bald sehen, daß die eigentlichen 
Entdeckungen Freuds, die heute den Inhalt der Psycho- 
analyse ausmachen, mit Breuer nichts zu tun haben. 

Wenn Freud vor Nancy das Experiment Charcots 
noch nicht aus eigenem umkehren konnte, so wäre er 
sicher bei Bernheim darauf gekommen, auch wenn er 
Breuers Mitteilung nie erhalten hätte. Bernheim nahm 
seine Medien, die nicht wußten, warum sie Regen- 
schirme aufspannten, in die Arbeit und zeigte (Experi- 
ment B), daß er durch Zureden ein Wiederauftauchen 
der unbewußten Vorstellung erreichen konnte. Er sagte 
etwa: „Die irren; was Sie angeben, ist nicht der wirkliche 
Beweggrund. Erinnern Sie sich nur. Was ist mit Ihnen 
vorgegangen?“ Solches Zureden trieb er so lange, bis 
dem Medium der ganze scheinbar vergessene Vorgang 
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der Hypnose und des empfangenen Auftrages wieder 
ins Bewußtsein kam. Hatte Freud in Paris gelernt, daß 
man zur Erzeugung eines hysterischen Symptoms Hypnose 
benötige, so lernte er in Nancy, daß man das Symptom 
auch ohne Hypnose, allein durch Drängen und Zureden 
wieder auf die Vorstellungen zurückführen könne, die 
es erzeugt haben. 

Da Freud nicht gerne hypnotisierte, wurde er durch 
Breuers Mitteilung — meiner Meinung nach — eher 
zurückgehalten als gefördert. Auch sehen wir ihn schon 
in der gemeinsamen Arbeit von 1895 so weit, daß er 
die Hypnose verlassen hatte, um zur Psychoanalyse vor- 
zuschreiten. Das Verdienst Breuers um die Psychoana- 
lyse ist höchstens so groß wie das Verdienst Brückes um 
den Augenspiegel. Breuer sah das Unbewußte aufleuchten 
wie Brücke die Netzhaut. Aber Freud hat uns die 
Linse gegeben, mit deren Hilfe die Bilder der Psycho- 
analyse erscheinen. Breuer konnte in seinem Falle weder 
die Fixierung seiner Patientin an den Vater, noch die 
Übertragung auf die Person des Arztes, noch die sexuelle 
Symbolik erkennen. Das Dynamische der Verdrängung 
- mußte ihm erst recht entgehen, da er ja hypnotisierte. 
Der ganze Konflikt blieb im Dunkeln. Da aber gerade 
diese Mechanismen das Wesen von Freuds Lehre aus- 
machen, muß man Freud widersprechen, wenn er den 
Namen Breuers so auffallend in den Vordergrund schiebt. 
Es ist ihm gelegentlich selber zu viel geworden**. 

Breuer hat kurze Zeit nach dem Erscheinen der 
„Studien“ seine wissenschaftlichen Wege von denen Freuds 
getrennt. Als die sexuellen Deutungen kamen und immer 
mehr Platz beanspruchten, als Freud Träume zu deuten 
begann, wollte Breuer nicht mehr mittun. Er ist zu 
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seiner Jugendliebe, der organischen Medizin, zurück- 
gekehrt, kein Zeichendeuter und Zauberer, sondern ein 
treuer Bewunderer des Urphänomens, wie man es in 
Mikroskopen und Retorten immer wieder erschaut. 


* 


Bald nach seiner Rückkehr aus Nancy hat Freud 
geheiratet. Seine Frau stammt aus Hamburg, in hoch- 
geistiger Umgebung aufgewachsen, selber eine ausge- 
zeichnete Hausfrau und ihrem Manne die richtige Ge- 
fährtin, was man sich nicht allzu leicht vorstellen darf, 
bei einem Leben, das so restlos der Arbeit geweiht ıst. 
Noch heute ordiniert Freud von neun Uhr früh bis 
acht Uhr abends. Seine schriftlichen Arbeiten — so- 
wohl seine Publikationen als seine ausgedehnte Kor- 
respondenz — erledigt er in der Nacht bis gegen ein 
Uhr. Dann schläft er etwa sieben Stunden. Er ist ein 
bemerkenswert guter Schläfer. In dieser seltenen Eigen- 
schaft liegt das Geheimnis seiner Arbeitskraft. 

Nach seiner Heirat hat er in rascher Folge sechs 


Kinder in die Welt gesetzt — drei Buben und 
drei Mädchen — denen er ein fürsorglicher Vater 
geworden ist. Freud war und ist — da seine Mutter 


(89 Jahre alt) noch auf Erden weilt — ein guter Sohn. 

Ich erwähne alles das, weil der ferner Stehende leicht 
etwas anderes von ihm glauben könnte. Er hat die 
Sexualmoral um allen Kredit gebracht. Er selber aber 
weicht keinen Schritt vom Wege. Auch darin gleicht 
er seinem Vorgänger Nietzsche. 

Wer in den Dunstkreis Freuds tritt, empfängt den 
Eindruck einer sittlich gefestigten Persönlichkeit. Er ist 
streng gegen andere, aber auch gegen sich selbst und 
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befleißigt sich einer altösterreichischen Höflichkeit, die 
heute im Aussterben begriffen ist. Wohltätigkeit übt 
er in größerem Stil, als seine Mittel eigentlich erlauben. 
Wenn Freuds Charakter in meiner Darstellung gleich- 
wohl nicht schlackenlos erscheint, so möge man diesem 
außerordentlichen Manne zugute halten, daß er die 
meistenseiner Fehler in Selbstbeichten (, Traumdeutung,“ 
„Psychopathologie des Alltagslebens“) mit dem größten 
Freimut vor aller Welt zugestanden hat. Er hat sich 
— wie er dort sagt — als einziger Lump in einen 
Kreis von lauter fehlerlosen Mustermenschen gestellt, 
Die anderen verheimlichen ihre Schwächen auf das 
sorgfältigste; nicht nur vor Fremden, sondern auch vor 
sich selbst. Die Wölfe hüllen sich in Schafspelze. Die 
Ehrgeizigen spielen die Bescheidenen, die Mißgünstigen 
die Selbstlosen. Wer aber beichtet, der wird absolviert. 
Freud hat sich selbst analysiert und das Ergebnis der 
Welt ın Form von zwei Werken geschenkt. Königliche 
Geschenke eines Genius. Sie wären sehr schnöde quit- 
tiert, wenn die beschenkte Welt eine Brille aufsetzte und 
aus diesen Büchern läse: Aha, Sie sind eine neidische 
Natur, der seine Freunde haßt, durchaus Professor 
werden wollte u.s.f.! Seht doch lieber den Genius und 
nehmt ihn samt seinen Fehlern, da die besondere Art 
seines Talentes so innig mit den sogenannten Fehlern 
verbacken ist, daß die Fehler zu Vorzügen werden. — 
Das Genie muß einsam sein. Aus dieser Formel erklären 
sich alle bedenklichen Züge in Freuds Charakterbild. 
Ich selbst nehme ihm nur eines übel: er raucht zu 
viel Zigarren. Aber auch das gehört zu ihm; er braucht 


den Qualm zum Denken. 
Folgende Aufschlüsse gibt Freud selber über sich: 
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„Ein intimer Freund und ein gehaßter Feind waren 
mir immer notwendige Erfordernisse meines Gefühls- 
lebens. Ich wußte beide mir immer von neuem zu 
verschaffen, und nicht selten stellte sich das Kindheits- 
ideal so weit her, daß Freund und Feind in dieselbe 
Person zusammenfielen, natürlich nicht mehr gleich- 
zeitig oder in mehrfach wiederholter Abwechslung, wie 
es in den ersten Kinderjahren der Fall gewesen sein 
mag.“ 

Freud führt dieses eigentümliche Wesen, das er mit 
dem elektrischen Pol gemeinsam hat, auf früheste 
Kinderkämpfe mit seinem Neffen John zurück, der 
um ein Jahr älter war als der kleine Onkel, so daß 
der Onkel seine Autorität nicht zur Geltung bringen 
konnte. Zuerst waren die abzustoßenden Freunde älter 
als Freud; sie waren Väter. Hernach kamen Brüder an 
die Reihe. Der alternde Freud sieht sich von der Urhorde 
umgeben, die ihrem Erzeuger die Gurgel durchbeißen 
will. Hinter dem allen aber steht der kleine Sigmund, 
der sich verteidigt: „Ich habe ihn gelagt, weil er mich 
gelagt hat.“ * 
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IV. 


DIE ANGSTNEUROSE 


m Jahre ı892 schloß Brücke die „furchtbaren“ 

blauen Augen für immer. Im gleichen Jahre starb 
der Gehirnanatom Meynert, Freuds klinischer Lehrer. Ich 
sehe es nicht für einen Zufall an, daß Freud im darauf- 
folgenden Jahre zusammen mit Breuer die erste Arbeit 
veröffentlichte, die ihn auf seinem neuen Wege kenn- 
zeichnet. Die beiden Organiker, Brücke und Meynert, 
Freuds wissenschaftliche Väter, mußten erst sterben, 
damit ihr ungeratener Sohn sich von Anatomie und 
Physiologie ruckartig abwendete. 

Die kathartische Methode von Breuer und Freud 
war die erste, die einen unbewußten psychischen 
Konflikt zum Ausgangspunkte analytischer Arbeit 
machte. Merkwürdigerweise veröffentlichte Freud im 
nämlichen Jahre, das uns die Studien über Hysterie 
brachte (1895), eine Arbeit über Angstneurosen, welche 
die Wirksamkeit des psychischen Konfliktes gerade dort 
wiederum aufhob, wo man am ehesten geneigt sein 
könnte, nichts anderes als gerade einen psychischen 
Konflikt zu vermuten: auf dem Gebiete der Angst”, 

In dieser Arbeit spricht Freud nicht allein von der 
Angst, sondern er zählt eine große Anzahl von Gefühlen 
und krankhaften Erscheinungen auf, die er der Angst 
als „Äquivalente“ gleichstellt: Herzklopfen, Atemnot, 
Schwitzen, Zittern, Schwindel, Durchfall, Ameisen- 
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laufen u. v.a. Obgleich Freud seine Arbeit bescheiden 
so benennt, als trennte er von dem allgemeinen Begriffe 
der Nervosität nur einen kleinen Komplex von Symptomen 
ab, erhält man schließlich den Eindruck, daß alle nervösen _ 
Erscheinungen Äquivalente oder — besser gesagt — 
Masken der Angst seien. In der Tat ist das Angst- 
problem der Kernpunkt der Neurose. Die Angst fehlt 
nie, nur daß sie manchmal nicht bewußt ist und in 
ein körperliches Symptom „konvertiert“. Man muß sich 
mit dem schwierigen Gedanken vertraut machen, daß 
wir häufig Angst haben, ohne es zu wissen. 

Wäre Freud sich darüber klar gewesen, daß er unter 
dem Vorwand, einige Symptome von der allgemeinen | 
Neurosenlehre abzutrennen, in Wirklichkeit das ganze 
große Gebiet unter dem Begriffe „Angst und deren 
Äquivalente“ zusammenfaßte, so wäre er vor dem, was 
er da tat, wahrscheinlich zurückgeschreckt. Denn im 
nämlichen Jahre, da er in den „Studien“ lehrte, daß die Neu- 
rosen aus psychischen Konflikten hervorgingen, entdeckte 
er, von einer anderen Seite aus, die Aktualneurosen, 
die nicht durch psychischen Konflikt, sondern durch 
andere Schädlichkeiten entstünden. Neben einer gewissen 
Form von Kopfschmerz mit Magenbeschwerden, die vom 
Onanieren kommen sollten, beschrieb er Angstzustände, 
die er auf die Übung des nicht zu Ende gebrachten 
Koitus zurückführte, „Bei den Phobien der Angstneurosen 
erweist sich dieser Affekt bei psychologischer Analyse 
als nicht weiter reduzierbar.., wie er auch 
durch die Psychotherapie nicht anfechtbar ist.“ 

Als ich dem engeren Kreise Freuds angehörte, ver- 
langte Stekel wiederholt, Freud solle einen reinen Fall 
seiner Angstneurose, der ohne Umweg über unbewußte 


59 


Vorstellungen aus der aktuellen Schädlichkeit des Cortus 
reservatus Angst erzeuge, vorstellen. Freud war in Ver- 
legenheit. Er sagte, zu ihm kämen jetzt nur die schwersten 
Fälle, Mischfälle aus Angstneurose’ und Hysterie. Aber 
er gab nicht zu, daß es reine Fälle seiner Angstneurose 
gar nıcht gäbe. Da Stekel immer wieder Angstzustände 
beschreiben konnte, deren Ursache im psychischen Kon- 
flikte lag, schlug Freud dem drängenden Schüler für 
solche Fälle den Namen Angsthysterie vor, so daß es 
also, seitdem Stekel unbequem geworden war, für Freud 
und seine engste Schule zwei Arten von nervöser Angst 
gibt: die eine hat keine Wurzel im Unbewußten und heißt 
Angstneurose; die andere heißt Angsthysterie und nur sie 
kann durch Psychoanalyse aufgelöst werden. 

Ich meine, die Schule „spottet ihrer selbst und weiß 
nicht wie“. Ich habe mich der Meinung Stekels” an- 
geschlossen und bin überzeugt, daß jedwede Angst ihre 
Begründung in bewußten oder unbewußten Vorstellungen 
hat. Hat uns doch gerade Freud fragen gelehrt, und 
deshalb frage ich den Ängstlichen: „Was fürchten Sie?“ 
und gebe mich nicht mit der Antwort zufrieden, daß 
er es nicht weiß. Hat mich doch Bernheims Experiment B 
gelehrt, daß man nicht einmal dann trauen dürfe, wenn 
eine vernünftige Ursache genannt wird. Die wirkliche 
Ursache ist unbewußt und muß mühevoll gesucht 
werden. 

Der Kliniker kennt zwei Krankheitsbilder, die mit 
Angst einhergehen, ohne daß man die Vorstellungen 
sieht, von denen diese Angst abstammt: die Stenokardie 
und den Basedow. Aber selbst hier geht die Angst auf 
dunkle Vorstellungen zurück. 

Stenokardie ist eine Brustbeklemmung, die in heftigen 
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Anfällen. auftritt. Als griffe eine Krallenhand ans 
Herz: so wird dieser Anfall oft geschildert. Dabei 
empfinden die Befallenen so furchtbare Angst, daß 
man dieser den Namen Vernichtungsgefühl gegeben hat. 
Die Ursache der Stenokardie ist nicht völlig aufgeklärt. 
In letzter Zeit wird sie sogar operativ bekämpft, indem 
man gewisse Nerven durchschneidet. Jedenfalls sind die 
Anfälle in hohem Grade lebensgefährlich und Todes- 
angst ist sehr berechtigt. Der Vorgang wird der Seele 
als bedrohlich gemeldet, und das empfindende Organ 
antwortet mit Angst. 

Die Basedowkrankheit beruht auf Übertätigkeit der 
Schilddrüse. Die Schilddrüse reguliert den Sauerstoff- 
verbrauch. Der Basedowkranke verbrennt zu schnell, 
verzehrt sich selbst. Er ist wie eine Uhr ohne Hemmung: 
das Werk rollt ab. Auch hier wird dem empfindenden 
Organ ein Zustand gemeldet, der geeignet ist, Angst 
hervorzurufen. 

Ich kehre zu Freuds Angstneurose zurück. Coztus 
interruptus wird viel zu häufig geübt, um als Ursache 
für Angstzustände gelten zu können. Als man Freud 
diesen Einwand machte, entgegnete er, daß allerdings 
noch ein „konstitutionelles Moment“ hinzutreten müsse, 
um Angstzustände hervorzurufen. Auch der Tuberkel- 
bazillus sei überall, rufe aber die Tuberkulose nur bei 
denen hervor, die hiefür disponiert seien. 

Leider ist der Begriff einer Konstitution, die zu 
Angstzuständen disponieren soll, ganz nebelhaft. Wir 
können zwar die erbliche Belastung nicht völlig leugnen, 
aber gerade Freud ist ausgezogen, um diese Hoffnungs- 
losigkeit, mit der man Kranke und Gesunde vor fünfzig 
und vor vierzig Jahren in Ketten schlug, durch die 
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Lehre von der Verdrängung zu ersetzen. Wenn es 
überhaupt Erkrankungen gibt, die aus verdrängten Vor- 
stellungen entstehen, kann doch nicht gerade die Angst 
andere Ursachen haben als eben Vorstellungen, bei 
Neurotikern unbewußte Vorstellungen, die Angst er- 
zeugen. Es gilt, solche Vorstellungen durch Psycho- 
analyse hervorzuziehen und durch den Strahl der 
Vernunft unschädlich zu machen. 

Wir sehen Freud 1895 vor dem großen Wende- 
punkte. Was er um diese Zeit begann, war so sehr 
anders als die Lehrmeinungen, in welchen er auf- 
gewachsen war, daß er vor seinen eigenen Entdeckungen 
erschrak und unter den Augen von Brücke und Meynert, 
die für sein inneres Ich noch nicht lange genug tot 
waren, ein großes Stück zurückwich bis hinter Charcot 
und Möbius, die schon vor Freud gelehrt hatten, daß 
alle nervösen Symptome auf Vorstellungen beruhten. 
Freuds Arbeit über Aktualneurosen sind das innere 
Nein, das dieser außerordentliche Geist der anderen 
Arbeit des nämlichen Jahres entgegensetzte. 

Gerade um ihres Irrtums willen wurde Freuds Arbeit 
sehr gelobt und anerkannt. Zwar trat hier zum ersten- 
mal die später berühmt gewordene „Einseitigkeit“ 
Freuds in Erscheinung, der Hinweis auf das sexuelle 
Moment als krankmachenden Faktor. Das Sexualleben 
war natürlich schon vorher als Ursache für Neurasthenie 
herangezogen worden. Die Neuerung lag nur darin, 
daß es jedesmal das Sexualleben sein sollte und andere 
Schädlichkeiten, wie Überarbeitung, Kummer, gekränkter 
Ehrgeiz, Geldverluste usw. kaum in Betracht gezogen 
wurden. Der erste Tubaton erscholl, mit dem der 
erwachende Riese der Welt seine Sexualtheorie an- 
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kündigte. Da Freud aber scheinbar (wir wissen es besser) 
nur einen kleinen Ausschnitt aus dem großen Kreise 
der Neurasthenie beleuchtete und nur von ihm aus- 
sagte, daß er regelmäßig sexuellen Ursprungs sei, so 
glaubte man ihm, lobte ihn, daß er die bis dahin ver- 
nachlässigte sexuelle Atiologie an den gebührenden Platz 
gestellt habe, und war sehr befriedigt von der unmittel- 
baren Umsetzung einer Schädlichkeit (Onanie, Coitus 
interruptus) in ein Krankheitsbild. Unbewußte Vor- 
stellungen als Krankheit erzeugende Kräfte waren für 
anatomisch und physikalisch gelernte Herren unverdau- 
lich. Aber die unbegreifliche Entstehung von Angst 
durch vorzeitig abgebrochenen Geschlechtsverkehr wurde 
angenommen. Die Lehre von den Aktualneurosen, eine 
der wenigen Fehlleistungen im glorreichen Gebäude 
der Freudschen Forschung, kam in die Lehrbücher und 
dort befindet sie sich noch heute. Von Freuds groß- 
artiger Wahrheit werden die Studenten sorgfältig ferne- 
gehalten; aber den hinfälligen Begriff der Aktual- 
neurosen erlernen sie. Auch die engere Schule Freuds 
verteidigt ihn noch immer. So finde ich ihn bei 
Ferenczi noch 1922. Was der Meister jemals aus- 
gesprochen hat, bleibt für seine Apostel bestehen, bis 
er es widerruft. Er sollte es endlich tun, damit die 
treuen Schüler nicht länger die Last eines Irrtums 
mitzuschleppen haben. 

Freud beschäftigt sich nicht gerne mit seinen früheren 
Arbeiten. Kritikern liefert er erbitterte Rückzugsgefechte. 
So hat er einmal behauptet, daß der Geburtsakt, nämlich 
das durch drangvoll fürchterliche Enge Geborenwerden 
der Frucht, Quelle und Ursprung des Angstaffektes sei. 
Bei dieser Meinung bleibt er noch 1923. Er ist in der 
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Tat ein Seher, wie sein Lehrer Charcot und das ist 
nicht immer von Vorteil. Er sieht die Erscheinungen 
so lange an, bis sie aussehen wie er will. 

Ich habe zahlreiche Kinder unmittelbar nach der 
Geburt gesehen und nichts von Affekten bei ihnen, 
die psychisch erst viel später geboren werden, bemerken 
können. Freud fragt sich selber: Was ist es mit den Kindern, 
welche durch Kaiserschnitt geboren werden? Woher 
beziehen diese ihre Angst? Zuerst behauptete Freud 
allen Ernstes, solche Kinder (Macduff) seien ohne Angst. 
Später zog er den Begriff phylogenetischer Erbschaft 
heran. Die Disposition zur Angst sei uns durch so viele 
Generationen einverleibt, daß ein einzelner Macduff 
(„aus seiner Mutter Leib geschnitten“) ihr nicht ent- 
gehen kann. Weiterer Einwand: Wie steht es bei Vögeln, 
die nicht geboren werden und dennoch ängstlich sind? 
Antwort Freuds: Ich halte mich an die Menschen. Wie 
es bei Tieren ist, das weiß ich nicht. 

So etwas nenne ich ein Rückzugsgefecht. 

Die Angst ist in alles Lebendige gelegt. Die Angst 
vor wirklichen Gefahren nennt Freud KRealangst. Die 
unmotivierte Angst nennt er neurotisch. Es gibt aber 
keine unmotivierte Angst. Jede Angst ist Realangst, 
nur daß der Neurotiker nicht zu wissen beliebt, wovor 
er Angst hat. Die Motive liegen im Unbewußten. 

Ich habe einmal ein Pferd gesehen, das vor einem 
Flugzeug scheute. Das Flugzeug, verladen auf einem 
Streifwagen, war mit einer Plache zugedeckt und kam 
mit dem Hinterteil voran dem Pferd entgegen. Unter 
seiner Hülle ragte es phantastisch in die Luft. Es hatte 
Ähnlichkeit mit einem Plesiosaurus oder einem anderen 
Ungeheuer aus geologischen Zeiten. Das Pferd hatte 
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niemals etwas Ähnliches gesehen und fürchtete sich. 
Auch habe ich ein Knäblein, sieben Monate alt, beob- 
achtet, dem man einen haarigen Teddybären zum Spielen 
gab. Das Kind zog sich scheu zurück und hatte sichtlich 
Angst vor dem Pelzigen. Das war die erste Angst, die 
an diesem Kinde beobachtet wurde. Da bleibt wohl 
kein Zweifel, daß die Angst phylogenetisch ist und daß 


ihre Erfahrungsmotive tief im Unbewußten liegen. 
x 


Der Psychologe muß sich entscheiden, ob er Philosophie 
betreiben will, die nach dem letzten Sinne aller Dinge 
fragt oder ob er sich an die Tatsachen halten will wie 
andere Naturforscher auch. Will man wissen, was Angst 
eigentlich sei, oder will man mit dem praktisch ebenso 
klaren wie metaphysisch dunkeln Angstbegriffe arbeiten 
wie die Physiker mit Kräften? Der Physiker mißt die 
Kräfte und rechnet mit ihnen, ohne sich um das Wesen 
der Kraft zu kümmern. Er schaut nicht hinter die Er- 
scheinung. Erst wenn er alt und des Rechnens müde 
wird, erwachen seine metaphysischen Bedürfnisse, wie 
wir es bei Mach und Ostwald sehen. Vor Jahren 
pflegte Freud ein wenig ironisch zu versichern, daß er 
Philosophen nicht lese, weil er das Unglück habe, sie 
nicht zu verstehen“. Seit kurzem allerdings sieht man 
einen älteren Herrn mit der Dünndruckausgabe von 
Schopenhauer in der Tasche auf Urlaub gehen. Er hat 
sich der Metaphysik genähert wie so viele Naturforscher 
nach vollbrachtem Tagewerk. In seinem Fache heißen 
sie es Metapsychologie. Die Naturwissenschaft ist gut und 
die Metaphysik ist auch gut. Aber eine Vermischung dieser 
beiden wirkt verwirrend. 
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Wenn einer lehrt, daß die Angst der Nervösen nur 
scheinbar ohne Ursache sei, daß man die Ursache jedesmal 
im Unbewußten findet, und zwar eine vollkommen 
ausreichende Ursache, so daß die Angst berechtigt ist: 
das ist beschreibende Naturwissenschaft. Man kann diesen 
Mechanismus der Angst immer wieder finden und zeigen. 
Die Lehre, daß der Coitus interruptus unmittelbar Angst 
erzeuge, könnte auch beschreibende Naturwissenschaft 
sein, wenn dieser zunächst unbegreifliche Zusammen- 
hang wirklich demonstriert werden könnte. Da das 
nicht der Fall ist, hat Freud, der seine Lehre nicht 
aufgeben wollte, metaphysische Mechanismen konstruiert, 
die zwar tief und geistreich sind, jedoch auf eine andere 
Stufe gehören als die, auf der wir mit unseren Kranken 
arbeiten, um sie zu heilen. 

Beispiel: Eine Tochter ist in Liebe an ihren Vater 
fixiert. Sie weiß nichts davon, denn sie hat die blut- 
schänderischen Triebe aus moralischen Gründen ins 
Unbewußte verdrängt. Sie leidet an Angstzuständen. 
Freud hält es für möglich, daß die verdrängte Libido 
in Form von Angst zum Bewußtsein zurückkehre. Wie 
geschieht das? Durch welche Zauberei? 

„Das ist undurchsichtig... es ist die topische Dynamik 
der Angstentwicklung, die uns noch dunkel ist, was 
für seelische Energien dabei ausgegeben werden und 
von welchen psychischen Systemen her. Ich kann Ihnen 
nicht versprechen, auch diese Frage zu beantworten...“ 

An anderen Stellen nennt Freud die Angst das Negativ 
der Libido und wenn er lehrt, daß die Libido immer 
männlich sei, soll wohl ergänzt werden, die Angst sei 
ihr weibliches Korrelat. Das ist in der Tat undurchsichtig 
und für die Praxis wenig brauchbar. Eine andere Auf- 
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fassung hingegen ist ganz durchsichtig, Die Tochter 
hat Angst vor sich selber, vor der Gewalt ihrer Triebe, 
die sie zu Abscheulichem drängen. Im Konflikt zwischen 
Moral und Trieb, der unterirdisch ausgefochten wird, 
steigt Angst auf. Das Mädchen fürchtet sich vor sich 
selber. Es fühlt deutlich, daß etwas Schreckliches geschehen 
könnte. Da sie sich dieses Schrecklichen nicht bewußt 
ist, weiß sie auch nicht, warum sie sich fürchtet. Auf 
dem Wege der Psychoanalyse kann ihr geholfen werden. 
Natürlich erkennt man auf dieser naturwissenschaftlichen 
Stufe weder, was die Angst eigentlich sei, noch das Wesen 
von Moral, Gewissen, Trieb und Unbewußtem. Auf solche 
theoretische Erkenntnis kann der Analytiker in seiner 
Praxis verzichten, ja er wird der Metaphysik die unmittel- 
bare Einmischung in seine Arbeit nicht gestatten dürfen. 
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Bei alledem besteht kein Zweifel, daß Freud auf den 
ursächlichen Zusammenhang zwischen Selbstbefriedigung 
und Präventivverkehr einerseits, und Angst oder deren 
Äquivalenten andererseits nur deshalb hinweisen konnte, 
weil diese Erscheinungen oftmals nahe beieinander stehen. 
Der Zusammenhang aber ist der: 

Die Onanie ist weder ein Laster noch eine Krankheit, 
sondern eine normale Form der menschlichen Geschlechts- 
lust. Sie ist auch an sich nicht schädlich. Hätte Stekel 
nichts anderes geleistet als die Aufstellung und mutige 
Verfechtung dieser Sätze: er verdiente ein Denkmal 
von der befreiten Jugend”. Da Kultur und Erziehung 
die Onanie verfemen, wird der J ugend ein Kampf 
gegen Windmühlen aufgezwungen. Dieser Kampf macht 
blaß, macht scheu und schuldbewußt und ängstlich. Sie 
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erkranken also nicht durch das ÖOnanieren, sondern 
durch den Kampf dagegen. 

Damit ist aber das Wesen der Onanie nicht erschöpft. 
Gewöhnlich ist sie nur ein Übergang, der die Lücke 
zwischen dem Erwachen des genitalen Geschlechtslebens 
und der Eroberung des Weibes ausfüllt. Wo das Weib 
aus irgend welchen Gründen nicht erobert werden kann, 
da etabliert sich die Onanie oft dauernd und hinter 
dem masturbatorischen Akt steckt eine Phantasie, die 
häufig so unmoralisch und schrecklichen Inhaltes ist, 
daß sie nicht ins Bewußtsein eingelassen wird. Das 
Verdrängen solcher perverser oder krimineller Bilder 
und Wünsche kann wohl Kopfschmerzen erzeugen oder 
irgend eine anderer Form der Neurose: Schuldbewußt- 
sein, Trübsinn, Melancholie und Selbstmordabsicht. Auch 
hier liegt die Heilung keineswegs im Verbote der Onanie, 
sondern in Bewußtmachung durch Psychoanalyse, in 
Hervorziehung des Medusenhauptes. 

Der Besitzer eines österreichischen Sanatoriums für 
Nervenkranke hat Stekel gelesen, aber nicht gründlich 
und ‘hat einem jungen Manne, der später in meine 
Behandlung kam, den Rat gegeben: „Sie müssen ona- 
nieren! Mindestens zweimal wöchentlich!“ Dieser gro- 
teske Nervenarzt hatte keine Ahnung von den Dämonen 
des Unbewußten. Der Jüngling litt an der unbewußten 
Phantasie, nach Ausrottung des Vaters und aller Ge- 
schwister mit der Mutter allein zu sein. Der Arzt zwang 
ihn durch seinen Rat, zweimal wöchentlich zu morden 
und in Blut zu waten. Dadurch ist der Patient an den 
Rand des Wahnsinns gebracht worden. 

Die Phantasie ist so sehr das Wesentliche des Ge- 
schlechtsverkehrs, daß jede andere Einteilung unwichtig 
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und irreführend ist. Wenn zwei sich lieben, dann ist 
jede Form des Geschlechtsverkehres, die ihnen beliebt, 
normal und edel, wenn man durchaus moralische 
Wertungen wünscht. Der sogenannte normale Geschlechts- 
verkehr aber wird zur Onanie, wenn die Partner sich 
nicht lieben. Da nämlich der Mensch gar sehr der Liebe 
bedürftig ist, stecken hinter einem solchen Verkehr 
regelmäßig Phantasien, wie man sie aus Goethes Wahl- 
verwandtschaften kennt. Jeder der beiden phantasiert 
ein imaginäres Glück und annulliert den andern, in 
dessen Arm er liegt. Da ist es dann gleich besser und 
mindestens ökonomischer zu onanieren. Man phantasiert 
freier, wenn man allein ist. 

Ebenso harmlos wie die Onanie an sich, ist auch der 
Coitus interruptus. Wenn freilich ein Teil verdrießlich 
wird und an den unbefriedigenden Verkehr die Ge- 
danken hängt und verdrängt: Warum bin ich an sie 
gebunden? sie gefällt mir gar nicht; ich möchte los. 
Wenn nur die Kinder nicht wären! Vielleicht sterben 
sie; vielleicht stirbt die teure Gattin...: dann pro- 
testiert die moralische Instanz gegen solche Gedanken und 
wenn die bösen Wünsche zur Oberfläche drängen, dann 
gibt es Ansst. 

Tausendfältig wird der Coztus interruptus geübt ohne 
zu schaden. Ich glaube beinahe, daß er unter Nicht- 
verheirateten kaum jemals schädlich wird. Die Weisheit 
des Dichters kommt zu Ehren: „An sich sind Dinge 
weder gut noch böse; das Denken macht sie erst dazu.“ 





V. 


TRAUMDEUTUNG 


hen hat ı806 seinen Vater verloren. Der Tod des 
Vaters ist nach Freud das wichtigste Ereignis im Leben 
eines jeden Mannes°. Solange der Vater lebt, bleibt man 
sein Kind und also ein Kind. Wenn er stirbt, wird man 
selber ein Vater und das zwar ganz unabhängig davon, 
ob man Kinder hat oder nicht. Vom Vater hat man das 
Keimplasma übernommen, das Unsterbliche an uns, dessen 
sterbliche Verwalter wir vorstellen für die kurze Spanne 
unseres Lebens. In die Verwaltung dieses Besitzes tritt 
man eigentlich erst nach dem Hinscheiden des früheren 
Majoratsherrn. Solange der Vater lebt, hängt man mit 
den früheren Geschlechtern, mit der Vergangenheit und 
also mit der Kindheit zusammen. Eine unsichtbare 
Nabelschnur führt zu ihm, bis er ins Grab sinkt. Von 
diesem Wendepunkte an wird die Vergangenheit ruck- 
artig hinfällig, und der Blick richtet sich ın die Zukunft, 
den künftigen Geschlechtern und, wenn man will, der 
Sonne zu. Die Sonne ist ein altes Vatersymbol. 

Das Abnabeln von der Vergangenheit und die end- 
gültige Formung der Persönlichkeit geht niemals ohne 
innere Kämpfe ab. Ein Stück Liebe und, da Gefühle bipo- 
lar sind, regelmäßig auch ein Stück Widerspruch (Haß) 
werden frei und wollen anderswo untergebracht sein. 
Freundschaften werden geschlossen oder gelöst, mehr 
weniger unbedachte Ehen werden eingegangen. Die 
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Seele ist verwirrt und zu allerlei Ausbrüchen geneigt. 
Man sollte bei Biographien niemals des Vaters Todes- 
datum vergessen. Hier liegt ein Schlüssel, der verbor- 
gene Türen sperrt. 

Wir haben zu zeigen versucht, daß der Tod seiner 
geistigen Väter (auch Charcot ist 1893 gestorben) nicht 
ohne Einfluß auf Freuds Schaffen geblieben ist. Aber 
noch immer lehnte er sich an Breuer, seinen väterlichen 
Freund, und schloß sich an die Lehrmeinungen anderer 
Schulen. Nach dem Tode des leiblichen Vaters richtete sich 
der Sohn hoch auf und wurde Freud. Schnell hinter- 
einander entstanden die Arbeiten, die später als Traum- 
deutung, Psychopathologie des Alltagslebens und als Sexual- 
theorie erschienen. Freud war schon vierzig Jahre alt, als 
sein Vater starb”. Im Gegensatz zur Lehre Ostwalds ein 
großer Mann, der sich erst spät gefunden hat. 


A 


Die Traumdeutung Freuds wird heftig angefeindet. 
Die Banausen, die den gesunden Menschenverstand 
gepachtet haben und seit jeher dazu verwenden, um 
alles Verständige zu unterdrücken, haben bis zum heutigen 
Tag nicht aufgehört, ihre Köpfe zu schütteln. Aber 
jeder, der Träume nach den Methoden behandelt, die 
von Freud gefunden und von seinen Schülern weiter 
geführt worden sind, muß erkennen, daß an der ab- 
soluten Richtigkeit dieser Entdeckung nicht der mindeste 
Zweifel übrig bleibt. 

Der Traum, den man erzählt, ist nicht der Traum, 
den man geträumt hat. Man muß, um den versteckten 
Sinn des Traumes zu erfahren, den vorliegenden Traum 
auf die dahintersteckenden Gedanken erst zurückführen. 
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Der vorliegende Traum ist nur mit Zeichenschlüssel 
lösbar wie eine Chiffernschrift. Auch chiffrierte Mit- 
teilungen scheinen gewöhnlich sinnlos. Der entzifferte 
Traum hat immer einen tiefen Sinn. Die verborgensten 
Regungen: verbotene Wünsche, Gefühle der Liebe und 
des Hasses, kriminelle Neigungen, Größenwahn, Selbst- 
beräucherung, aber auch Todessehnsucht leben sich im 
Schlafe und im Traume so versteckt aus, daß der Träumer 
selber nachher nicht versteht, was er geträumt hat. 
Die Traumentstellung ist eine Wohltat für den Träumer, 
weil sie ihn der. Verantwortung für den Traum ent- 
hebt. Freuds Prometheustat war, daß er den Menschen 
zugleich mit dem Lichte, das in die Höhle der [räume 
hineinleuchtet, auch die Verantwortung für ihre 'Träume 
aufzwang. Solange Träume sinnlos und Schäume waren 
(„songes-mensonges“), brauchte man sich mit ihnen nicht 
weiter zu beschäftigen. Welche Erschwerung des Daseins, 
wenn das Gewissen auf Träume ausgedehnt wird, wenn 
man in Träumen sein böses Sinnen und Trachten, seine 
Proteste gegen Moral und Kultur entdeckt und wenn 
das delphische: Erkenne Dich! eine so unerwartete Ver- 
tiefung’ fordert! Dies ist der tiefere Grund, warum Freuds 
Entdeckung ungern anerkannt wird. Die Toten kehren 
wieder; nämlich die für tot in den 'Tartarus des Un- 
bewußten geschleuderten bösen oder sonstwie licht- 
scheuen Gedanken. Wir morden in Träumen unsere 
Nächsten und Liebsten. Wir leben Perversitäten aus, 
vor denen uns im Wachen schaudert. Alle verbrecherischen 
Triebe sind im Traum entfessel. Im Traume wagen 
wir viel. Liegen wir doch in den Fesseln des Schlafes 
und laufen nicht Gefahr, die furchtbaren Phantasien 
wirklich auszuführen. Niemand weiß, was wir träumen, 
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nicht einmal wir selber wissen es, weil die Traum- 
entstellung den wahren Sinn der ÖOrgien verschüttet. 
Besonders verräterische Träume aber werden vergessen: 
die innere Zensur hat sie kassiert. 

Schon vor Freud gab es Denker, die des 'Traumes 
Sinnhaftigkeit erkannten. Freud selbst zitiert als seinen 
Vorläufer den 1921. verstorbenen Josef Popper- 
Lynkeus und. andere haben ‚Stellen bei Nietzsche 
gezeigt, die auf den Sinn des 'Traumes hinweisen®. Es 
ist aber etwas anderes, ob eine Wahrheit als Genieblitz 
in einem Aphorisma auftaucht, um gleich wieder im 
Ozean des Irrtums zu versinken, oder ob sie systematisch 
für die Wissenschaft erobert wird, sodaß. sie nie wieder 
verschwinden kann. Als man Freud wiederholt auf 
Nietzsche wies, der so manchen Fund der Psychoanalyse 
und der Sexualtheorie vorausgeahnt hat, sagte er, daB 
er Nietzsche kaum kenne und daß er sich nun erst recht 
den Genuß versagen müsse, dessen Schriften zu lesen, 
weil er „in der Verarbeitung der psychoanalytischen Ein- 
drücke durch keinerlei Erwartungsvorstellung behindert 
sein wolle“ #*, Dieser Ausspruch befremdet. Was Nietzsche 
geschrieben hat, ist heute so sehr Gemeingut der Ge- 
bildeten, daß seine Gedanken auf der Straße, in Kaffee- 
häusern, im Gespräche zwischen Analytiker und Patient 
durch die Luft fliegen. Was Freud durch Vermeidung eines 
unmittelbaren Verkehres mit Nietzsche erreichen kann, 
ist nur eine Verballhornung der Gedanken dieses Großen. 
Nimmermehr kann er sich gegen die Gedankenwelt Nietz- 
sches luftdicht abschließen. Er ist wohl auch schon von 
seiner Meinung abgekommen und packt in seinen Reise- 
koffer neben Schopenhauer auch einige Bände Nietzsche. 
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„Der Traum ist die via regia ins Unbewußte.“ Seitdem 
wir die Sprache des 'Traumes verstehen, und das ist 
nach einer Pause von mehreren Jahrtausenden seit 1900, 
sind die Tore des Unbewußten aufgerissen und wir 
werden uns vergeblich sträuben, den Weg in diese Unter- 
welt anzutreten. Wußten früher nur demütige Christen- 
menschen, daß sie elende Sünder seien, so wird jetzt auch 
der stolze Kulturmensch, Gentleman und Staatsbürger 
seine verbrecherischen und anarchischen Triebe erkennen 
und verantworten müssen. Das System der Vertuschung ist 
zu Ende: die Psychoanalyse beginnt. /ncipit Zarathustra. 
Wenn die Menschen in ihrem Innern Bestien sind, so 
sollen sie das auch wissen und nicht sich selbst und 
andere betrügen. Die Bestie läßt sich ja auch besser 
zähmen, wenn man ihre unheimliche Kraft und Tücke 
kennt. Wie lebten die Völker so lange in Frieden und 
hätten Krieg kaum mehr für möglich gehalten. Auf 
einmal war er da, in seiner Brutalität unfaßbar. Man 
sollte glauben, daß die Greuel des Massenmordes uns 
unvergeßlich seien. Was aber geschieht? Wenn Heim- 
kehrer ihre Erlebnisse erzählen, läuft alles davon. Wenn 
ein Autor ein Kriegsbuch anbietet, winkt der Verleger 
ab. Genug vom Krieg; vom Krieg will niemand hören. 
Man will das Schreckliche vergessen. Hätten unsere 
Vorfahren, die Kriege erlebt haben, ihren Kindern immer 
wieder vorgehalten, was der Krieg ist, so wäre vielleicht 
die Erinnerung an so viele heraushängende Eingeweide 
imstande gewesen, unseren Krieg zu vermeiden. Unsere 
Vorfahren haben ihre Pflicht nicht erfüllt, wir selber werden 
hoffnungslos der gleichen Versäumnis schuldig. Weil wir 
zu feige sind, dem Kriege in sein wahres, scheußliches 
Gesicht zu schauen, weil wir dieses Medusenhaupt aus 
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unserem Bewußtsein verdrängen, bleibt es lebendig, 
kommt aus dem Unbewußten hervor und frißt uns 
mit Haut und Haaren. Wir führen Kriege, weil wir im 
Innersten Mörder sind. Wüßten wir das, so könnten 
wir es nicht bleiben; denn der Mord gilt uns für unerlaubt. 
Aber wir wollen es nicht wissen und deshalb bleiben wir es. 

So aber geht es mit allen unseren Leidenschaften. Der 
Kanonenfabrikant träumt vom Krieg, der Ehekrüppel 
von freier Liebe, die Frau des Impotenten von Athleten 
und Öperettentenoren. Der Kanonenfabrikant weiß nicht, 
daB er vom Kriege geträumt hat, der ihm reichen 
Gewinn bringen soll. Aber auch ohne deutliches Wissen 
um seinen Traum ist er schuldbewußt. Er bereitet den 
Massenmord vor. Deshalb ist er fromm, wohltätig, 
würdig. Es wäre besser, er lebte weniger musterhaft 
und ließe uns seine Wohltaten nicht mit dem Leben 
unserer Kinder bezahlen. 

Die Frau, die ihren Mann im Traum ermordet, umgibt 
ihn dafür mit Zärtlichkeit und Übersorgfalt, daß der 
Arme es fast nicht aushalten kann. Der Ehekrüppel 
träumt von obszönen Abenteuern und spielt dafür den 
Mucker, der alle Lebensfreude als unsittlich verfolgt. 
Die unbewußten Vorstellungen wirken, obgleich wir 
nichts von ihnen wissen. Wir sind nur scheinbar schuldlos, 
In Wirklichkeit laufen wir bedrückt und gehemmt einher. 


Wo findet sich 
Die schwer erkennbar dunkle Spur der alten Schuld? 


Das allgemeine Schuldbewußtsein ist so groß, daß 
eine Erbsünde angenommen und metaphysische Er- 
klärungen herangezogen wurden. Da kam Freud und 
lehrte: Ihr habt eine üble Art, eure laufenden Schulden 
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los zu werden. Ihr tragt sie nämlich aus dem Buche 
„Bewußtsein“ in ein anderes: „Unbewußtsein“, das ihr 
dann nicht. weiter beachtet. Damit sind die Gläubiger 
nicht zufrieden. Sie mahnen in euren Träumen und 
da ihr nicht bezahlen wollt, kommt ihr in Schuldhaft. 
Die Aktivposten des Buches „Bewußtsein“ sind arg be- 
lastet. Aber ihr seid unredliche Kaufleute, die Debet- 
posten ausradieren, anstatt sie ordnungsmäßig zu ver- 
rechnen. 

Die Deutung der Träume vermehrt unsere Verant- 
wortlichkeit. Wäre nicht das schwebende Schuldgefühl 
in der Welt (Lynkeus nennt es den Weltangstschrei), 
das sich tausendfältig äußert und alle Vernunft auf den 
Kopf stell, ohne daß man vor Freud gewußt hätte, 
was dem zugrunde liegt: man könnte glauben, daß 
Traumdeutung das Leben eher erschwert. 

Ein wenig besser würd’ er leben, 
Hätt’st Du ihm nicht den Schein 

des Himmelslichts gegeben. 
Er nennt’s Vemunft ... 

Wenn der Traum uns geheime Wünsche erfüllt, so 
möge man ihn doch gewähren lassen, ohne mit teuf- 
lischen Maschinen in sein Räderwerk einzugreifen. Nicht 
der Traum läßt uns schuldig werden, sondern der 
kriminelle Trieb ist da und lebt sich im Traume ge- 
fahrlos aus, da er niemandem schadet und so entstellt 
zu Bewußtsein kommt, daß er unser Gewissen nicht 
belastet oder wenigstens nicht mit voller Wucht. So 
befreit uns der Traum von verborgenen Wünschen, unter 
deren Unerfüllbarkeit wir stöhnen. 

In der Tat liegt im Traumdeuten „verborgnes Gift und 
von der Arzenei ist’s kaum zu unterscheiden.“ Von den 


56 


Milliarden Träumen, in Menschenhirnen gewoben, kommt 
glücklicherweise nur eine verschwindende Anzahl zur 
Deutung. Freud ist von seinen Patienten zur Traumdeutung 
gedrängt worden. Sie erzählten ihm immer wieder Träume, 
bis der Psycholog erkannte, daß diese Leidenden ihm in 
der Sprache des Traumes etwas mitzuteilen hatten. Da blieb 
ihm nichts anderes übrig, als diese Sprache zu studieren, 
wie Weise im Märchen die Sprache der Vögel erlernen. 

Nach Freuds Veröffentlichung von 1900 blieb etwa 
10 Jahre lang das Echo stumm. Aber hernach bemäch- 
tigten sich viele der neuen Waffe und wenden sie 
nicht immer zum Wohle ihrer Mitmenschen an. Verlange 
niemand, der unbeschwert dahinlebt, das verschleierte 
Bild seiner Träume zu schauen! Traumdeutung als 
Gesellschaftsspiel hat unberechenbare Folgen. Lasset den 
Schweinchen ihren Stall, so lange. sie sich wohl darin 
fühlen und fröhlich fressen! Wenn man aber darangeht, 
einen Schweinestall auszuputzen, dann soll es gründlich 
geschehen. Eine halbe Psychoanalyse, eine aus dem 
Zusammenhang des Lebens gerissene Traumdeutung 
ist gefährlich wie eine Operation, die vom Chirurgen 
in der Mitte abgebrochen wird. Man möge aus den 
Selbstmorden der Analytiker lernen, die sich mit den 
Träumen ihrer Kranken beschäftigt haben und ihr 
eigenes Unbewußtes in den Träumen der anderen wie 
in einem Zerrspiegel erblickten; so daß ein Grausen 
sie faßte und in den Tod trieb. Otto Weininger war 
einer, der ein Stück Selbstanalyse hinwarf, ein ‚verzerrtes 
Bild seines Unbewußten, das ihm den Revolver in die 
Hand drückte. Drei geistreiche Analytiker habe ıch 
gekannt: Schrötter, Tausk, Silberer, die freiwillig aus 
dem Leben schieden. Nur in Wien allein. Andere werden 


57 


folgen. Soll also Freuds Entdeckung nicht zum Fluche 
werden wie das Kokain dem Süchtigen, so bleibe ihre 
Anwendung beschränkt auf die Mühseligen und Beladenen. 
Freilich: wer unter uns ist nicht beladen? Vor allem 
muß jeder Analytiker damit beginnen, daß er sich selbst 
einer vollkommenen Analyse unterzieht. Man kann 
sie aus Büchern nicht erlernen. Man muß durch Aus- 
räumung des eigenen Unbewußten gegen das Spreng- 
gift Iimmunisiert werden. 
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Ein Mensch mit Namen Jedermann ist verheiratet. 
Seine Frau gefällt ihm nicht mehr. Fürs erste ist sie 
immer da und allzu leicht zu haben. Fürs zweite kostet 
sie viel Geld. Fürs dritte ist er auf Lebenszeit an sie 
gebunden. Da ist die Frau seines Freundes, die ihm 
viel besser gefällt. Bei ihr fallen alle Belastungen weg, 
die er bei der eigenen mitschleppen muß. Er träumt 
von der Frau seines Freundes, daß sie zu ihm kommt 
und daß er ihrer in Seligkeit froh wird. Jedermann ist 
ein sittlicher Mensch und nicht so leicht fähig, seinen 
Freund zu betrügen. Auch ist er sich der Liebe zur 
Frau des Freundes nicht bewußt. Ursprünglich war er 
gegen die Heirat des Freundes gewesen, weil er 
fürchtete, die Freundschaft könnte durch Eintritt einer 
dritten Person Schaden leiden. Nur der geübte Deuter 
erkennt im Traum den Ehebruch. Jedermann hat 
nämlich von einer Berg-Lehne geträumt und einer 
Vertiefung darin, vor der er steht. Er hat diese Ver- 
tiefung zuerst für das Grab Napoleons auf St. Helena 
gehalten. Die Frau des Freundes heist Helene. 

Dies sei der Tatbestand. 
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Beurteilen läßt er sich erst viel später. Wenn der 
Traum seiner Bestimmung als Schutzeinrichtung gerecht 
geworden ist, so kann die unbewußte Liebe im Traume 
abgetan sein. Ohne die moralische Persönlichkeit Jeder- 
manns zu belästigen, ohne seinen ehelichen Frieden 
merklich zu stören, haben die Träume binnen Jahres- 
frist wie Heinzelmännchen alle Wünsche erfüllt, die 
auf die Frau des Freundes zielten. Es mag einigen 
Verdruß mit der eigenen Frau gegeben haben, deren 
wahre Ursachen allen verborgen geblieben sind. Das Ende 
kann sogar besondere Zärtlichkeit zur Ehefrau gewesen 
sein. — Man sieht, daß eine Deutung von Jedermanns 
Traum überflüssig und eher schädlich gewesen wäre. 

Es kann aber auch sein, daß „die Liebe wuchs, 
genährt vom Traumverlangen“ und nach Jahresfrist das 
Bewußtsein in Flammen geschlagen hat. Der Eintritt 
lange verdrängter Liebe ins Bewußtsein vollzieht sich 
oft so plötzlich, mit solcher Gewalt, daß die sittliche, 
besonnene Persönlichkeit hoffnungslos überwältigt wird. 
Immer wieder staunt die Welt, wie Menschen die 
Früchte Jahrzehnte langer Arbeit hinwerfen und nicht 
nur ihr Geld opfern, sondern auch Werte des Gemütes, 
die lange gehegt und gepflegt worden sind, um einer 
Liebesleidenschaft zu fröhnen, deren Gegenstand einen 
solchen Aufwand meist nicht zu verdienen scheint: 
Schopenhauer sucht die Erklärung für solches Gehaben, 
das der Vernunft unzugänglich (transzendent) ist, im Willen 
zur Fortpflanzung. Höherer Wille der Gattung stehe 
gegen den Willen des Individuums. Das ist Metaphysik. 
Was wir aber deutlich sehen, das ist die Herkunft 
der fertigen und vernunftlosen Leidenschaft aus einer 
Gegend, die mit Logik, Ethik, nichts zu tun hat. Dort 
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hätte man sie packen können, als sie noch eine schwache 
und verschämte Leidenschaft war, wenn man die Träume 
erfaßt und gedeutet hätte. Vor einem Jahre wäre Jeder- 
mann erschrocken vor dem Medusenhaupt. Gattenpflicht, 
Vaterpflicht, Freundespflicht, Stellung in der Gesellschaft, 
der Wille zum friedlichen Dasein wären stärker gewesen 
als die keimende Liebe. Vor einem halben Jahre hätte 
die Liebe vielleicht schon schwerer gewogen als die 
sıttlichen Gewichte der anderen Schale. Aber ein Ventil 
wäre gefunden worden, das nicht alle bürgerlichen 
Werte zerstört hätte. Heute ist es zu spät und die Ex- 
plosion ist nicht mehr aufzuhalten. 

Zwischen diesen beiden Grenzfällen: dem Unbewußten 
mit seinen Träumen als Heinzelmännchen und dem Unbe- 
wußten mit seinen Träumen als schürende Flamme liegt 
der Mittelweg des Lebens. Wünsche und Überlegungen, 
die wir noch nicht oder nicht mehr zu denken wagen, 
werden in die dunkle Höhle gestoßen. Entstellt kommen 
sie wieder zum Bewußtsein; entstellt und unvernünftig 
wird vielfach unser Handeln. So. manche Unbegreiflichkeit 
des Alltags wird nur auf einem Umweg über das unbe- 
wußte Seelenleben verständlich. Es dürfte schwierig sein, 
allgemeine Grenzen zu ziehen, wann man den Weg hinab 
zu den Müttern betreten und wann man darauf verzichten 
soll. Traumdeuter laufen im Eifer des Erkennens Gefahr, 
all zu heroisch zu werden. Aber Wissen verpflichtet. 
„Der Menschheit Frieden ist in Eure Hand gegeben. Be- 
wahret ihn! Ersinkt mit Euch, mit Euch wird er sich heben.“ 
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Die Traumdeutung von Freud ist ein merkwürdiges 
Buch. Es enthält seine großartigste Entdeckung und 
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dennoch kann man nicht sagen, daß es ein gutes Buch 
sei. Der Autor war eigentümlich gehemmt durch einen 
Willen zur Beichte, der sich zum Teile auslebt und 
zum Teil zurückhält. Freud wählt gerne seine eigenen 
Träume als Beispiele. Dadurch erfahren wir so viel 
aus seinem Leben, daß die Traumdeutung zu einer 
höchst originellen Selbstbiographie geworden ist. Eigene 
Träume können aber vor der Öffentlichkeit nicht völlig 
enthüllt werden. „Der Blick des Forschers fand nicht 
selten mehr, als er zu finden wünschte“. So haften an 
den Mitteilungen allenthalben Geheimnisse, die dem 
Buche einen fremdartigen Stempel aufdrücken. Ich oder 
andere, die bei Freud und bei Stekel, dem besten 
Traumdeuter unserer Zeit, gelernt haben, könnten 
manchen Traum Freuds zu Ende deuten, der in seinem 
Buche nur an-gedeutet ist. Das aber wäre grober 
Übergriff gegen eine Persönlichkeit, die ohnehin in der 
Selbstenthüllung erstaunlich weit gegangen ist. 

Der eigentliche Zweck des Buches, die Auf- 
deckung der Traumsprache, geht gewissermaßen neben- 
her. Wegen der Vermischung von persönlichen Ent- 
hüllungen mit einer Entdeckung von welthistorischer 
Bedeutung ist dem Autor der Anschluß an den unbe- 
fangenen Leser nicht gelungen. Ist es überhaupt schwer, 
mit etwas Neuem zu überzeugen, wenn es aller her- 
gebrachten Meinung ins Gesicht schlägt, so wird das 
nahezu unmöglich, wenn ein persönlicher Unterton 
mitschwingt, der ungefähr ausdrückt: ich habe viele 
Fehler, aber ich brauche mich ihrer nicht mehr zu 
schämen, weil ich endlich meine große Entdeckung 
gemacht habe. 

In den späteren Auflagen des Buches tritt die per- 
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sönliche Note zurück, weil Freud Mitarbeiter zum Werk 
aufgenommen hat. Der Umfang des Buches ist stark 
vermehrt, großenteils durch Schüler, die des Lehrers 
Entdeckungen bestätigen, so daß der ursprüngliche 
Rahmen gesprengt wird. Das hat dem Buch als Kunst- 
werk nicht genützt. Freud konnte sich nicht entschließen, 
die „ Traumdeutung“ von Grund auf umzuarbeiten. Infolge 
der Selbstanalyse war sie ihm Tabu geworden: Vater- 
imago und dessen Überwindung. So kommt es, daß man 
heute der Traumdeutung aus anderen Werken leichter 
nahe kommt als aus dem Original. Am besten wohl unbe- 
stritten aus Stekels „Sprache des Traumes“%. Dabei 
ist Freud ein Schriftsteller ersten Ranges, weitaus der 
beste in seiner Schule. Wenn er will, verfügt er über 
glänzende Bilder, schlagende Dialektik, blendende Dik- 
tion. Die herbe Knappheit seines Stiles erinnert an 
antike Vorbilder, wird allerdings manchmal auch dunkel 
und unporös wie diese Vorbilder. In seiner Traum- 
deutung vermischte er zwei unverträgliche Dinge und 
ist deshalb gerade dort, wo er auf dem Höhepunkte 
seiner Forschung anlangte, hinter sich selbst zurück- 
geblieben. In seinen Vorlesungen (1917) hat er die 
Traumdeutung mit größerer Freiheit noch einmal vor- 
getragen. Die selbständigen Forschungen seiner Schüler 
sind dabei fast gar nicht berücksichtigt. 


%* 
Wie man durch Jahrtausende die Schrift der alten 
Ägypter nicht zu entziffern vermochte, bis der Stein 
von Rosette gefunden wurde, auf dem eine Urkunde 


in griechischer Schrift und hieroglyphisch eingemeißelt 
war, so hat Freud eine Kunst zu neuem Leben erweckt, 
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die nach vielen Zeugnissen des Altertums schon einmal 
von Menschen verstanden und dann vergessen wurde. 
Wir entnehmen der Heiligen Schrift und mehreren 
Autoren des Altertums, daß die eigentümliche Symbol- 
sprache des Traumes bis ins einzelne bekannt war. 
Jedermann kennt den Traum des Pharao von den sieben 
fetten und den sieben mageren Kühen und dessen 
Deutung durch Josef. Wir lesen heute aus den Träumen 
nicht die Zukunft, sondern Vergangenheit und verbor- 
gene Gegenwart. Aus unseren Wünschen kann allerdings 
leicht Zukunft werden und insoferne sehen wir im 
Traume auch die Zukunft. Wenn der Traum unbe- 
wußte Absichten enthält, muß er vielfach zur Wurzel 
des Künftigen werden. 

Kürzlich hatte einer meiner Patienten folgenden 
Traum: Drei Turnriegen. In der ersten sind Kinder; 
da werden leichte Übungen gemacht. In der zweiten 
Riege schon schwerere, die von den Turnern noch 
nicht geübt waren. In der dritten Riege befindet sich 
der Patient selbst. Da an Geräten geturnt werden soll, 
was ihm stets Schwindel verursacht, protestiert er leb- 
haft und will austreten. 

Wir hatten uns nur drei Wochen Psychoanalyse vor- 
genommen. Der Traum ist zu Ende der zweiten Woche 
geträumt. Die Riegen sind Wochen, wie die Kühe des 
Pharao Jahre. In der ersten Woche war er mit unseren 
Besprechungen zufrieden gewesen. Was in der zweiten 
Woche kam, hätte er nicht erwartet. Vor der dritten 
Woche fürchtete er sich. Denn in der dritten Woche 
würde er wohl selber drankommen, sein Inneres nicht 
länger vor mir verbergen können. Die sexuelle Symbolik 
und Übertragung übergehe ich. 
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Ich konnte also dem Patienten voraussagen, daß er 
mit dem Gedanken umgehe, die Kur vorzeitig abzu- 
brechen. So läßt sich Zukunft voraussagen. Wohl auch 
gelegentlich verhüten, wie Josefs Fall beweist. 

Warum wählt der Traum gerade Riegen zum Symbol? 
Eine Woche ist eine Reihe von gleichartigen Tagen. 
Auch mußte ich einmal gegen den. Patienten etwas 
hart sein, ihm in der zweiten Woche Rügen erteilen, 
weil er seine Frau schlug. Er stammt aus Brünn, wo: 
man ü wie ie ausspricht. Aber der Traum verbricht 
solche Lautverschiebungen auch dort, wo im Wachen 
keine Sprechfehler bestehen. 

Leute, die durch Wortverdrehungen witzige Wirkung 
erzielen und deshalb solche Verdrehungen hochhalten, 
haben sich besonders über diese Eigenschaft des 'Trau- 
mes geärgert. Der Traum macht nämlich die dümmsten 
Wortwitze, die im Wachzustand nur ein Schwachsinni- 
ger wagen würde. Ich selbst habe in Stekels Schule 
Träume deuten gelernt und wir gehen diesen Bildungen 
weniger nach. Aber niemand kann leugnen, daß sie 
bestehen. Freud ist schon sehr frühzeitig auf diese Nei- 
gung des Unbewußten gestoßen. In den Studien (1895) 
erzählt er von einer Patientin, die phantasıerte, dal er 
und Breuer an zwei nahen Bäumen aufgehängt seien. 
Die Lösung war: einer sei das Pendant zum andern! 
— Einer seiner ältesten Mitarbeiter, J. Sadger, über- 
reichte ihm in den Neunziger Jahren einen Aufsatz, 
der Flechsigs Arbeiten unter dem Titel „Das Märchen 
vom denkenden Eiweiß“ verherrlichte. Freud fand den 
Aufsatz bombastisch und da Sadger vorher über Ibsen 
geschrieben hatte, träumte Freud von einem norekdalen 
Stil (Zusammensetzung aus kolossal, Nora und Ekdal). 
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Wer solche Bildungen unsinnig oder dumm findet, der 
möge bedenken, daß der Traum nicht um seinen Bei- 
fall wirbt. Wenn der Sinn ausreichend entstellt ist, 
dann hat der Traum sein Ziel erreicht und wenn der 
Witz des Unbewußten so dumm ist, daß die Kritik gar 
nicht an die Möglichkeit eines so schlechten Witzes 
glauben will, dann feiert die Traumentstellung gerade 
durch ihre scheinbare Dummheit ihren besonderen 
Triumph. 

Eine Patientin, die Stekel gelesen hatte, träumte, sie 
flöge nach Apulien. Apulien ist der Absatz des Stiefels 
Italien. Der Absatz wird in Wien Steckel genannt, — Ein 
anderer Patient sah den rautenförmigen Hauptplatz in 
Eger, wo zwei alte Häuser stehen, die man den Stöckel 
(Stekel) nennt. Wieder einer träumte von Kaa, der 
Riesenschlange in Kiplings Dschungelbuch. Kaa ist die 
Kraft. K ist auch ein Anfangsbuchstabe. Jüdische Namen, 
die mit K beginnen, stammen meistens von Kohn her. 
Die Geliebte des Träumers hieß Kohn, hatte aber ihren 
Namen in Kraft ändern lassen. Nur der Anfangsbuch- 
stabe ist geblieben... Ein 'Traumsymbol entsteht durch 
das Zusammentreffen mehrerer Gedankenreihen, die 
durch ein bestimmtes Wort oder ein Bild gemeinsam 
vertreten werden. Deshalb ist jedes 'Traumstück „über- 
determiniert“. Der Traum verdichtet die verborgenen 
Traumgedanken. Der verborgene Iraum ist stets ein 
ganzer Roman und hinter einem Traum von wenigen 
Zeilen, ja hinter einem einzigen Buchstaben (K!) steckt 
das ganze Leben seit der frühesten Kindheit. Hier liegt 
die Gefahr des Traumdeuters. Er kann leicht ins Ufer- 
lose geraten. Aber liegt nicht im 'Tonfall jedes Satzes, 
im Gang, in den Gebärden der ganze Mensch? Aus 
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Schriftproben wurde Erstaunliches gelesen. Warum nicht 
aus Träumen, die des Nachts in einer Zeit vollkomme- 
ner Sammlung entstehen ? 

Das Bildhafte ist ein besonderes Kennzeichen des 
Traumes. Die trockensten Menschen, die im Wachleben 
gar nicht visuell veranlagt sind, träumen in schönen 
und lebhaften Bildern. Sie malen im Schlafe, gerade so 
wie sie im Schlafe dichten. Daß die nämliche Werkstatt, 
die den Traum schafft, auch das Kunstwerk gebiert, 
dürfte wohl über jeden Zweifel erhaben sein. Künstler 
hören schärfer auf diesen Teil ihrer Seele als andere 
Menschen. Popper-Lynkeus — im Leben ein nüchterner 
Zahlenmensch oder wenigstens einer, der sich so gab — 
hat die Welt eines Tages mit seinen Phantasien über- 
rascht, einer Sammlung von 84. Erzählungen, die durch 
die Mannigfaltigkeit ihrer Bilder auffällt. Die meisten 
Stücke hat er geträumt und nur nachgeschrieben. Alle 
diese Stücke können gedeutet werden und verraten erst 
dann ihren verborgenen Sinn. Wozu aber deuten? Alle 
Liebesgeschichten führen letzten Endes auf die Ge- 
schlechtsorgane und deren Vereinigung. Um Freud sind 
einige Eiferer, die jeden flach nennen, der nicht alle 
Erscheinungen auf Penis und Vagina auslaufen läßt, 
Danach wären die Hausdichter des Budapester Orpheums 
in „Politzers Hochzeitsnacht“ viel tiefer als Shakespeare 
in „Romeo und Julia“. Denn sie sind zweifellos den 
Genitalien näher gekommen als der Brite. 

Ich habe bemerkt, daß die Mitteilung von Traum- 
beispielen eher langweilt. Diese Langeweile stammt von 
der eingewurzelten Überzeugung her, daß Träume doch 
nur dummes Zeug seien. Weiß man nun gar, daß dem 
Traumbeispiel eine mehr oder weniger langatmige Deu- 
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tung, folgen wird, so meldet sich ein Widerspruch, der 
die ganze Deuterei ablehnt. Man träumt nicht, um ge- 
deutet zu werden, sondern man träumt, um nicht ge- 
deutet zu werden. Wenn gleichwohl den als Traum- 
deuter bekannten Herren allenthalben in der Gesellschaft 
Träume vorgelegt werden, so geschieht das in der hoch- 
mütigen Sicherheit, daß alles genügend entstellt sei und 
nichts Wichtiges herauskommen könne. In der Tat kann 
man ohne Hilfe des Träumers und seiner Einfälle meist 
nicht weit kommen. Hat man aber erst einige tausend 
Träume aufgelöst, so errät man mehr, als dem Träumer 
lieb ist; man errät und schweigt. Ich wiederhole: Wissen 
verpflichtet. Nur unter vier Augen und aus wissen- 
schaftlichen oder ärztlichen Gründen darf ein Traum 
gedeutet werden. Die blödsinnige Anfeindung einer so 
festgegründeten Entdeckung bringt einen freilich manch- 
mal aus dem Gleichgewicht und man wirft einem be- 
sonders kecken Träumer ein Stück Deutung hin. Man 
soll es nicht tun. Frau Wahrheit will niemand beher- 
bergen. 

Ein Kollege sagte mir einmal: „Träume gehen auf 
die Erlebnisse des Vortages zurück. Mehr kann man nicht 
darüber sagen. Gestern habe ich in einem Buche von 
den Südseeinsulanern gelesen und deren Kanoes aus 
hohlen Baumstämmen, die leicht umkippen. In der 
Nacht träumte ich von einer Bootshütte an einem See 
und einem umgekippten Kanoe, in dem nur einer 
Platz hatte, der offenbar ertrunken war.“ 

Dieser Traum ist stark verdichtet und dennoch durch- 
sichtig. Ich wußte, daß der Kollege nur ein Kind hatte, 
Ein einziges Kind ist eine zitternde Freude. Wenn ihm 
etwas zustößt, ist man kinderlos (hier erfolgte die erste 
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Zustimmung des Kollegen: Das Kind kam gestern von 
einem Klassenausflug spät nach Hause. Die Eltern waren 
in Angst). Man sollte noch ein Kind anschaffen (zweite 
Zustimmung: Lange Debatten darüber mit der Frau). 
Ja, wenn man ein Südseeinsulaner wäre. Die nährt Gott 
wie die Lilien des Feldes. Mich kostet schon das eine 
Kind zuviel (Wendung des Traumes nach dem Gesetz 
der Bipolarität): Wenn es tot wäre oder wenn es nie 
geboren wäre, hätte ich anders Karriere gemacht... 
Hier breche ich die Deutung ab. Sie führt tief in das 
Geburtsproblem, die Mutterleibsphantasie und einen 
Impotenzkomplex (Kanoe, can not). Dem Leser dieses 
Buches — falls er sich sonst mit Psychoanalyse noch 
nicht beschäftigt hat — kann nicht alles zur Beurtei- 
lung vorgelegt werden. Ich erkaufe sein Wohlwollen 
durch eine Zurückhaltung, die von den einen weise 
und von den andern flach genannt wird. 


%* 


Der Direktor eines Schweizer Hotels, Herr Siegfried 
L., wird allgemein Fritz L. genannt, so daß der eigent- 
liche Vorname in Vergessenheit geraten ist. Er verlobt 
sich mit einem Mädchen aus Reichenberg in Nord- 
böhmen, das den Namen Fritz reizend findet. Zum 
Überfluß erzählt sie gelegentlich von einem Siegfried 
und fügt hinzu, daß sie diesen abscheulichen Namen 
nicht ausstehen könne. 

Unter solchen Umständen wagt der Herr Direktor 
nicht die Enthüllung seines wirklichen Taufnamens. 
Auf dem Standesamte muß es aber an die Sonne kommen 
und wie wird er dann vor der Braut bestehen ? 

An diesem Abend kann er nicht einschlafen. Er greift 
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nach einem Buche und erwischt durch Zufall(?) die 
Feldzüge Friedrichs des Großen, Einfall in Böhmen, 
Schlacht bei Lobositz. Endlich schläft er ein und träumt: 

„In der Halle des Hotels. Die Tür geht auf und 
herein tritt Friedrich der Große mit Krückstock und 
großen, rollenden Augen. Alles läuft davon und auch 
der Träumer sieht nur von weitem zu.“ 

Hiezu noch eine 'lagesanknüpfung: Die Königin von S. 
war kürzlich im Hotel gewesen und wurde ungeschickt 
empfangen. Man wußte, daß irgend eine Etikette vor- 
geschrieben sei. Da aber niemand diese Etikette kannte, 
liefen alle Beteiligten davon und die Majestät blieb allein 
in der Halle stehen. 

Auch dieser Traum ist außerordentlich verdichtet. 
Oberste Schichte des Sinnes: Von Siegfried kaum eine 
Spur übrig geblieben. Nicht nur Fritz, sondern der 
große Fritz. Nicht nur angestellter Direktor, sondern 
unbestrittener Besitzer des Hotels. In Böhmen ein- 
gebrochen; unwiderstehlich bei Besitzergreifung des 
Mädchens aus Böhmen. Affekt des Traumes gleichwohl 
Angst. Denn zum Heldenmute gehört die Heldenangst. 

Hinter der Angst vor dem mißliebigen Taufnamen 
ist eine andere Angst verborgen: Sexuelle Minder- 
wertigkeit wird durch die Minderwertigkeit des Namens 
geschickt verdeckt. 

%* 

Schließlich zwei Beispiele, wie die Psychoanalyse 
Traumdeutung zu ihren Zwecken verwendet. Eine 
meiner Patientinnen träumte: „Ich und meine Schwester 
tragen rote Kleider. Meines war an der Seite aufgetrennt. 
Das meiner Schwester war ganz. Ich kränkte mich 
darüber.“ 
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Deutung: P. hat durch ein unglückliches Erlebnis 
schon als zehnjähriges Kind ihre Jungfernschaft ver- 
loren. Sie verheimlichte diese „Schande“ sorgfältig, wollte 
sie auch mir nicht gestehen. Durch die Traumdeutung 
wurde ihr Widerstand gesprengt und sie beichtete. Ich 
konnte dadurch ein gutes Stück Schwermut auflösen, 
das sich an ihr schreckliches Erlebnis knüpfte. 

In Wirklichkeit war der Traum viel länger und seine 
Deutung viel verschränkter. Ich schematisiere um der 
Lehrhaftigkeit willen. Dabei komme ich mir wie ein 
Verbrecher vor, welcher der schönen Mannigfaltigkeit 
der Natur Gewalt antut. 

Ein anderer Patient träumt: „Ich treffe den Professor 
Freud. Er ist sehr freundlich zu mir; unangenehm 
freundlich. Meine Frau steht im Hintergrund. Freud hat 
einen zerknitterten weißen Papierbart, der einen Teil 
seines Gesichtes verdeckt. Wir gehen dann miteinander 
und meine Frau ist nicht mehr da.“ 

Wir sind gewohnt, daß unsere Patienten von Freud 
träumen. Sie sagen uns damit, daß sie unrecht getan 
haben, zum Schmiedel zu gehen, da doch der Schmied 
nicht weit ist. Leider ist Freud sehr teuer; seine Freund- 
lichkeit ist unangenehm. Wir werden sehen, auf welche 
überraschende Art der Traum-Freud gleichwohl hilft. 
„Die Frau steht im Hintergrund. Die Frau ist nicht 
mehr dabei.“ Traumdeuter wissen, was das heißt. 
Während der Deutungsarbeit fügt der Patient hinzu, 
daß sein Freud ein sonderbares kleines Männchen mit 
gelbem vertrockneten Gesicht gewesen sei. Ein Schauer 
überläuft den Patienten. Das Männchen ist nicht Freud, 
sondern — der Tod. Im Mittelpunkte dieser Neurose 
stand eine heftige Abneigung gegen die Ehe. 


70 


Das große Gebiet der Todessymbolik im Iraume ist 
Stekels besondere Domäne. „Fast jeder Traum ist ein 
Vexierbild mit der Frage: wo ist der Tod?“ 
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In einem Punkte ist Freud in die Irre gegangen. 
Er lehrte, daß jeder Traum eine Wunscherfüllung sei. 
Im Jahre 1920 hat er diese Behauptung ein wenig 
eingeschränkt: Es gäbe auch Träume, die unangenehme 
Erlebnisse wiederholen. Aber bis zum heutigen Tage 
hat er niemals anerkannt, was seine Schüler Stekel, 
Silberer, Jung, Maeder an zahllosen Beispielen sicher- 
gestellt haben, daß der Traum auch Vertreter der Sitt- 
lichkeit sei und im Schlafe seine warnende Stimme 
erhebe. Eine Patientin träumt z. B., sie komme über 
blumige Wiesen in einen Sumpf, in dem sie zu ver- 
sinken fürchte. 

In seiner letzten Publikation („Das Ich und das Es“) 
anerkennt Freud ein unbewußtes Gewissen. Aus dieser 
Anerkennung geht allerdings hervor, daß es auch 
Träume des Gewissens geben müsse. Es wäre aber 
wohl dafür gestanden, nach einem Stillschweigen von 
Jahrzehnten solche Folgerungen ausdrücklich und aus- 
führlich zu betonen. Warum denn immer vom Unter- 
Ich sprechen und dem Über-Ich nur gelegentlich ein 
paar Zeilen widmen? Muß man sich denn schämen, 
daß man im Unbewußten neben dem Tierischen auch 
das Göttliche beherbergt? 

Wer die Kämpfe Freuds gegen seine abtrünnigen 
Schüler überblickt, der wird 1923 nicht ohne die 
Frage: „Warum erst jetzt?“ den Satz lesen: „Nicht 
nur das Tiefste, auch das Höchste am Ich kann un- 
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bewußt sein‘“®, und nur statt „kann sein“ lieber ein 
definitives „ist“ wünschen. | 

Wie ein Friedensschluß nach zehnjährigem Kriege 
muten folgende Ausführungen Freuds in demselben 
Buche an: „Würde jemand den paradoxen Satz ver- 
treten wollen, daß der normale Mensch nicht nur viel 
unmoralischer ist als er glaubt, sondern auch viel mora- 
lischer als er weiß, so hätte die Psychoanalyse, auf deren 
Befunden die erste Hälfte der Behauptung ruht, auch 
gegen die zweite Hälfte der Behauptung nichts ein- 
zuwenden. 

Dieser Satz ist nur scheinbar ein Paradoxon; er besagt 
einfach, daß die Natur des Menschen im Guten wie. 
im Bösen weit über das hinausgeht, was er von sich 
glaubt, d. h. was seinem Ich durch Bewußtseinswahr- 
nehmung bekannt ist.“ 
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VERDRANGUNG 
UND ÜBERTRAGUNG 


U ‚'reud war nach Nancy gereist, um die Technik der 

Hypnose besonders gründlich zu erlernen. Nach 
Breuers Fall schien ihm das unerläßlich. Aber er 
verließ Nancy, um für immer mit der Hypnose zu 
brechen. 

Jeder mittelmäßige GernegroßB kann hypnotisieren. 
Ein schwarzer Bart, ein freches Auge, eine karierte 
Hose, leisten da mehr als durchdringender Verstand 
und hohe Geistigkeit. Freud war von Anfang an kein 
Freund der Hypnose. Die überstürzte Reise des jungen 
Dozenten nach Nancy zeigt wohl, daß er sich unsicher 
fühlte. Da man überall nur sich selber findet, begrüßte 
Freud in Bernheims Experiment B die Möglichkeit, der 
Hypnose valet zu sagen. Als Charcotschüler wußte er, 
daß hysterische Symptome im hypnotischen Zustand 
durch Vorstellungen erzeugt werden können. Das Ex- 
periment A von Bernheim bestätigte Charcot. Pierre 
Janet, Freuds älterer Kollege bei Charcot, hatte schon 
begonnen, das Unbewußte zu beschreiben. Andere Fran- 
zosen desgleichen. Die Ursache der hysterischen Symp- 
tome lagen im Unbewußten. Die gutbeschriebenen Fälle 
von double conscience schon allein zwangen den Forscher, 
eine Zweiteilung der Seele anzunehmen. Kein Zweifel: 
Ein Teil der Seele lag abseits und vom Bewußtsein 
nicht belichtet. Das Experiment B von Bernheim zeigte, 
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daß man durch Drängen und Zureden in dieses Dunkel 
eindringen könne. 

Hier zweigt Freud mit seiner Forschung ab. Er 
hypnotisierte nicht mehr. Er war müde der Mißerfolge, 
müde des Zwanges, seine eigene mächtige Persönlichkeit 
auszuschalten, um ein Geschäft zu betreiben, das seiner 
nicht würdig war, Er redete seinen Patienten zu, sie 
mögen sich erinnern, sie würden sich erinnern” und 
sie müßten es tun. Schon 1895 berichtet er über die 
Erfolge seines Wachverfahrens. Damals legte er noch 
manchmal den Patienten die Hand auf die Stirne, um 
der Erinnerung nachzuhelfen. Ich glaube nicht, daß er 
es heute noch tut. Seine eigene Theorie sollte das 
eigentlich verhindern; denn es ist ein Stück Hypnose. 
Ich selbst rühre Patienten, die ich analysiere, grund- 
sätzlich nicht an. | 

Die Erinnerungen blieben aber trotz Zuredens, Hand- 
auflegens und Befehlens häufig aus oder waren unzu- 
länglich. Oft vergingen Stunden, ohne daß der Patient 
den Mund öffnete. Schließlich kam Freud zu der Er- 
kenntnis, daß es am schnellsten vorwärts ging, wenn 
er die Patienten reden ließ, was sie wollten: Wichtiges, 
Unwichtiges, Kauderwelsch, alles durcheinander, Aus der 
Not des Arztes entstand Freuds Urentdeckung: Durch 
Benützung der freiaufsteigenden Einfälle und deren 
Gedankenketten kommt man in jedem Falle sehr bald 
ins Dunkel des Unbewußten hinab. Ich nenne das Freuds 
Urentdeckung, weil sie der große Schlüssel ist, mit dem 
Freud so viele geheimnisvolle Kammern der Seele ge- 
öffnet hat. 

Die Patienten überschütten uns oft mit einem Schwall 
von Worten, mit einem Erzählungsstrom, den wir ver- 
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geblich einzudämmen suchen. Sie tun das besonders im 
Anfang, wenn sie noch nicht ahnen, daß wir mit dem 
Teufel verwandt sind. Sie lassen sich nicht unterbrechen, 
es bleibt uns nichts übrig als still zu sitzen und mit 
heimtückischer Aufmerksamkeit zuzuhören. Wir Ana- 
lytiker wissen am besten, daß der Mensch die Sprache 
erfunden hat, um seine Gedanken zu verbergen. Wir 
horchen also weniger auf das, was der Patient sagt, 
als auf das, was er nicht sagt, was er zweimal sagt, 
was er sonderbar ausdrückt. Wir nisten uns in Lücken 
und finden dort seine Komplexe. Wir können das 
heute tun, weil die Technik der Analyse schon 
sehr ausgebildet ist. Geduldige Analytiker lassen den 
Patienten reden und sind sicher, daß endlich das 
Wichtige und Wahre aufsteigt, auch wenn sie nichts 
dazu tun. Ich nehme an, daß Freud auf diesem Wege 
zu seiner Urentdeckung gekommen ist. Er mußte 
zuhören und so hörte er zu bis ans Ende. Am Ende 
aber kam das Verborgene, durch den Redeschwall zu 
Verbergende. 

Ich war lange Zeit der Meinung, daß die Verwendung 
der freien Assoziationen Freuds Eigenstes sei, und bin es 
eigentlich noch heute. 1920 verwies ein Budapester 
Herr auf einen Aufsatz von Ludwig Börne, betitelt: 
„Die Kunst, in drei Tagen ein Originalschriftsteller zu 
werden.“ Der Aufsatz schließt: „Nehmt einige Bogen 
Papier und schreibt drei Tage hintereinander ohne Falsch 
und Heuchelei alles nieder, was euch durch den Kopf 
geht. Schreibt, was ihr denkt von euch selbst, von eueren 
Weibern, von dem Türkenkrieg, von Goethe, ... vom 
jüngsten Gericht, von eueren Vorgesetzten — und nach 
Verlauf der drei Tage werdet ihr vor Verwunderung, 
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was ihr für neue unerhörte Gedanken gehabt, ganz 
außer euch kommen.“ 

Freud selbst gibt zu, daß dieser Aufsatz für die Vor- 
geschichte der Einfallsverwertung in der Psychoanalyse 
bedeutungsvoll sein könnte, da er Börne seit seiner 
frühesten Jugend immer wieder gerne gelesen habe. 

Wir müssen annehmen, daß Freud nicht von Anfang 
an die Absicht hatte, Traumdeuter zu werden. Aber 
die Patienten, denen er die Wahl des Themas freistellte, 
erzählten ihm unter anderem ihre Träume und das 
häufig genug, um Freuds Forscherwillen nach dieser 
Richtung zu lenken. So begann er die wissenschaftliche 
Literatur über Träume durchzusehen. Es ist unmöglich 
klarzustellen, wieviel Anregung Freud aus solchem 
Studium geschöpft und was er durch Genie erkannt 
hat. Die Ansichten Nietzsches und des Popper-Lynkeus 
erfuhr Freud erst nach Vollendung seines Werkes. Aus 
der Bibel ergibt sich, daß den Alten die Traumsymbolik 
bekannt war; bekannt auch, daß die Träume einer 
Nacht das Gleiche bedeuten (Pharaos 'Träume); bekannt, 
daß vergessene Träume wieder ins Bewußtsein gebracht 
werden können (Nebukadnezars vergessener Traum). 
Artemidoros, der antike Verfasser einer Traumdeutung, 
war Freud aufgefallen. Scherner mit seinem „Leben 
des Traumes“ (1861) wird öfters genannt; Freud hält das 
Buch für schwül und schwülstig. Der nahe Zusammen- 
hang zwischen einigen Lehrsätzen in Freuds Traum- 
deutung und denen seines unmittelbaren Vorgängers 
Scherner wird vielleicht nicht genügend deutlich. Hin- 
gegen wird Stekel in seiner „Sprache des Traumes“ 
Artemidoros und Scherner voll gerecht?” 

Freud hat aus hingestreuten unbeachteten Anregungen 
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mit viel Genialität ein wissenschaftliches Gebäude er- 
richtet. Gegen eine Welt von Feinden hat er es glor- 
reich verteidigt. Ich höre noch das viehische Gelächter 
einer Versammlung von Ärzten, denen ein Schüler 
Freuds auseinandersetzte, daß ein Vogel im Traume das 
Geschlechtsorgan bedeute (bedeuten könne). Gerade die 
unverwundbare Sicherheit seiner Iraumlehre hat Freud 
die Kraft gegeben, Angriffe gegen andere Teile seiner 
Lehre, die nicht so sicher waren, unerschütterlich zu 
tragen. Leider nimmt dieser große Mann nur sehr 
zögernd Verbesserungen und Ausbauten an, die andere 
der Traumdeutung hinzugefügt haben. Auch gibt er — 
wie wir schon bemerkt haben — Irrtümer, die von 
der Kritik zerstört sind, nicht gerne preis. Es scheint, 
daß eine gewisse konservative Zähigkeit von Größe un- 
zertrennlich ist. Während aber Freud an anderen Teilen 
seiner Lehre immerwährend bosselt und bessert, hat er sich 
mit seiner „Traumdeutung“ nach der ersten Mitteilung 
auffallend wenig beschäftigt. Sie ist ihm Tabu und wir 
wissen warum. 


%* 


Mit großartiger Geringschätzung philosophischer Be- 
denken nennt Freud das, was man nicht weiß, das 
Unbewußte. Als er nach dem Experiment B und aus 
eigener Erfahrung mit Nervösen merkte, daß dem 
Wiederauftauchen unbewußter Vorstellungen Widerstand 
entgegengesetzt werde, nannte er diesen Widerstand 
den Widerstand und nannte die aus dem Bewußtsein 
verdrängten Vorstellungen verdrängt. Ich weiß nicht, 
ob heute jeder die Genialität erkennt, die in diesen 
drei Benennungen liegt: das Unbewußte, die Verdrän- 
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gung, der Widerstand. Weil diese Worte und Begriffe 
einfach sind, glaubt man sehr irrtümlich, es sei auch 
einfach gewesen sie zu finden. 

Noch immer gibt es Fachleute, die meinen: „Was 
sollen diese endlosen Analysen? Was der Patient zu 
sagen hat, bringe ich in der ersten Viertelstunde aus 
ihm heraus.“ In Wirklichkeit setzt der Patient — ohne 
es auch nur selber zu wissen — dem fragenden Arzte 
hartnäckigen und tausendfältigen Widerstand entgegen, 
den man in mühevoller Arbeit mit einer schwierigen 
Technik in der Psychoanalyse überwinden muß, um 
die unbewußten Vorstellungen heraufzuholen. Ich hatte 
einmal einen jugendlichen Patienten mit schwerer Atem- 
not, Angstzuständen und zahlreichen anderen Schwierig- 
keiten. Einmal war er mit einem Schrei bewußtlos 
hingesunken, ein andermal in Ohnmacht gefallen, als 
er im Theater Tolstois Lebenden Leichnam sah. Fast 
ebenso erging es ıhm bei Grillparzers Ahnfrau und bei 
der Oper Aida. Er hatte die Neigung und Furcht, sich 
aus dem Fenster zu stürzen, konnte Brücken nicht 
überschreiten, zitterte vor Schutzmännern u.v. a. Er 
berichtete, daß seine Schwester vor einigen Jahren an 
einer rätselhaften Krankheit gestorben sei. 

Ich habe diesen Patienten durch Monate fast täglich 
gesehen und mehr als hundert seiner Träume gedeutet. 
Ich -kann versichern, daß ich alle Mittel versucht habe, 
um ihn zum Reden zu bringen, daB ich den deutlich 
merkbaren Widerstand immer wieder aufgedeckt habe, 
wie ich ihn aus Träumen erkannte und aus allerlei 
Handlungen des Patienten, die Analytikern wohlbekannt 
sind. Der Patient kommt zu spät: Ausdruck des Wider- 
standes. Er sagt ab, er unterbricht, überschüttet mich 
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mit Material, daß ich es nicht aufarbeiten kann. Er ist 
beleidigt, geht zu einem anderen Analytiker oder erkennt 
plötzlich, daß ich ein Schwindler sei. Er beleidigt mich, 
damit ich ihn davonjage. Setzt meinen Aufklärungen 
und Indizienbeweisen ein starres Nein entgegen. Er 
kann eine ganze Stunde lang nicht sprechen, als hätte 
er Kiefersperre. Er hat schlechte Geschäfte gemacht und 
kann die Kur nicht mehr bezahlen. Alles das ist Wider- 
stand, an dem die Kuren scheitern können. Überdeut- 
lich wird die Zweiteilung der Person. Die eine, ver- 
nünftige, will alles sagen, weil sie ja gesund werden 
will. Die andere ist parasitisch und lebt im Ich wie der 
Teufel im Besessenen, will nicht heraus. Sie fühlt sich 
wohl in ihrem Wirte und leistet dem Beschwörer Wider- 
stand. Die Krankheit hat offenbar einen gewissen Wert 
für den Patienten: Er gibt sie nicht her. 

Aber er muß. Der unbewußte Komplex wird immer 
enger eingekreist. Ich verschone den Leser mit der 
protokollarischen Wiedergabe der mühsamen Arbeit und 
teile nur das erstaunliche Resultat mit. Die Schwester 
war eines Nachts zu ihrem Bruder ins Bett gestiegen 
und bei irgend welchen sexuellen Handlungen in Starr- 
sucht verfallen, die stundenlang währte und dem jugend- 
lichen Patienten die höchste Angst einflößte. Was sollte 
er tun, wenn man am Morgen die starre Schwester in 
seinem Bette fand? Zum Glück erwachte sie rechtzeitig 
und niemand merkte was. 

Als sie nun einige Jahre später starb, vermutete der 
Patient, daß sie nur scheintot sei. Er war der einzige, 
der auf so einen Gedanken kommen konnte. Er wußte 
was von ihr. Aber er schwieg und ließ sie begraben. 
Er war ihr Mörder. Durch Identifizierung wurde er 
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zum lebenden Leichnam, vertrug nicht Aida, die leben- 
dig begraben wird, nicht Grillparzers Ahnfrau, in der 
ein Bruder seine Schwester tötet. Brücken führen ans 
andere Ufer: Ins Jenseits. Der Schutzmann verhaftet 
Mörder.... | 

Fünfzig Symptome oder mehr waren durch diese 
späte Enthüllung aufgeklärt und entwurzelt, Wir haben 
vier Monate Arbeit nötig gehabt, um sie zu finden. 

Nicht immer sind die Lösungen so dramatisch. Stets 
aber sind sie im Unbewußten von einer geheimnis- 
vollen Kraft festgehalten und leisten Widerstand gegen 
ihr Auftauchen. Manchmal erkennt man sie bald, aber 
der Patient hat nichts davon, weil er unsere Lösungen 
nicht annimmt. Er muß selber auf das kommen, was 
er verdrängt und was ıhn krank gemacht hat. Manche 
Leute glauben, daß wir unseren Patienten die Lösungen 
einreden. Was für Dichter müßten wir sein, um solche 
Dinge immer wieder zu erfinden. Man muß so einen 
Blitz des Erkennens nur einmal erlebt haben. Er ist 
ein Urphänomen. Eine liebenswürdige Kollegin sagte: 
„Wenn der Patient eine Lösung bringt, möchte man 
ihm am liebsten um den Hals fallen.“ 

Frage: Wenn der Patient gegen die Aufdeckung 
seiner unbewußten Vorstellungen Widerstand fühlt, 
warum bleibt er nicht einfach aus? Welch ein Unsinn, 
zwecks Aufdeckung täglich zu erscheinen und zu be- 
zahlen, um dann Widerstand zu leisten! Antwort: 
Der Widerstand ist ebenso unbewußt wie die krank- 
machenden Vorstellungen. Er gehört zur Krankheit 
und zeigt sich nur in seiner Wirkung. Es geschieht 
ja häufig genug, daß der Patient die Behandlung tat- 
sächlich abbricht. Ein guter Analytiker sollte das eigent- 
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lich in jedem Falle rechtzeitig aus dem Unbewußten 
lesen. Wir wissen früher als der Patient selbst, daß er 
abbrechen will. Wenn man ihm auf den Kopf zu sagt, 
daß er mit solchen Gedanken umgehe, dann leugnet 
er gewöhnlich, und das mit Recht; er weiß ja noch 
nichts davon. Ein Traumfragment als Beispiel: „Der 
Herr Doktor haben gesagt: Es fehlt Ihnen nichts. 
Darauf haben mir der Herr Doktor den Rücken ge- 
kehrt.“ 

Hier ist das im Traume sehr beliebte Motiv der 
Umkehrung verwendet. Der Träumende beabsichtigt, 
mir den Rücken zu kehren. Wenn ich einmal sage, 
daß ihm nichts fehlt, dann ist die Kur natürlich zu 
Ende. 

Wie kommt es aber, daß die Patienten sich im all- 
gemeinen die Bekämpfung ihres Widerstandes gefallen 
lassen? Weil eine Bindung an den Arzt vorhanden ist. 
Grob gesprochen: Der Patient verliebt sich in seinen 
Arzt. Feiner und besser gesagt: Der Patient überträgt 
Gefühle, die ursprünglich anderen gegolten haben, auf 
den Arzt. Mit dem Phänomen des Widerstandes ist das 
der Übertragung vergesellschaftet. Ein Gegensatzpaar 
nach dem Prinzip der Bipolarität. 

Im Anfang hatte Freud Schwierigkeiten, das Phäno- 
men der Übertragung zu erklären. Es war peinlich 
und unsäglich flach, einfach zuzugeben, daß der Patient 
sich in den Arzt verliebe. Und doch sah die Über- 
tragung sowohl in ihrer positiven Phase als auch in 
der negativen, wo Abneigung, Eifersucht und leiden- 
schaftlicher Haß entsteht, der Verliebtheit so ähnlich, 
daß dieses Wort schwer zu umgehen war. Zum ersten 
Male beschreibt Freud seine Entdeckung der Über- 
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tragung in dem „Bruchstück einer Hysterieanalyse“ 
(1905), der ersten und klassischen Darstellung einer 
Psychoanalyse, die uns freilich heute schon so an- 
mutet, wie Stephensons erste Lokomotive neben einer 
modernen Schnellzugsmaschine. Später ist Freud immer 
_ wieder auf die Übertragung zurückgekommen und ver- 
tritt heute folgende Meinung: 

Wir reden dem Patienten zu, daß er sich erinnern 
solle. In einem tieferen Sinne ist dieser -ja stets alles 
dessen eingedenk, was er zwar aus dem Bewußtsein, 
aber nicht aus der Seele verdrängen konnte. Das Sym- 
ptom, an dem er leidet: die Atemnot, die Brückenangst 
usw. sind symbolische Erinnerungen. Er hört nicht auf, 
sein furchtbares Erlebnis immer wieder zu erleben. 


„Er leidet an Reminiszenzen.“ Der Kranke — bisher 
gezwungen, sein Wiedererleben mit sich alleın abzu- 
machen — hat jetzt den Arzt gewonnen, den Freund, 


dem er beichten soll. Er beichtet teils mit Worten, 
teils durch Übertragung des einmal Erlebten auf den 
Arzt. Das Unbewußte des Kranken ernennt den Arzt 
zum Vater, Bruder, Freund, macht nicht einmal den 
Unterschied des Geschlechtes, sondern ernennt ihn auch 
zur Mutter, Schwester, Freundin und liebt den Arzt 
oder haßt ihn, je nach den verdrängten Erlebnissen, 
zu deren Abbild der Arzt ernannt ist. Der Widerstand 
arbeitet nur gegen die Verwörterung der Erinnerung, 
gegen die Übertragung hat er keine Macht. 

Man sollte glauben, es sei einfacher, die ursprüng- 
lichen Erlebnisse zu erinnern, anstatt sie irrtümlich mit 
dem Arzte noch einmal zu erleben. Aber ein Zwang 
drängt zur Übertragung: der Wiederholungszwang. 


Wir stehen unter der Herrschaft eines düsteren Ge- 
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setzes, von Plato und Nietzsche „Die ewige Wiederkehr 
des Gleichen“ genannt. 

„So kennt man Personen, bei denen jede menschliche 
Beziehung den gleichen Ausgang nimmt: Wohltäter, 
die von jedem ihrer Schützlinge nach einiger Zeit im 
Groll verlassen werden, so verschieden sie sonst auch 
sein mögen, denen also bestimmt scheint, alle Bitterkeit 
des Undanks auszukosten; Männer, bei denen jede 
Freundschaft den Ausgang nimmt, daß der Freund sie 
verrät: andere, die es unbestimmt oft in ihrem Leben 
wiederholen, eine andere Person zur großen Autorität 
für sich oder auch für die Öffentlichkeit zu erheben 
und diese Autorität dann nach abgemessener Zeit selbst 
stürzen, um sie durch eine neue zu ersetzen; Liebende, 
bei denen jedes zärtliche Verhältnis zum Weibe dieselben 
Phasen durchmacht und zum gleichen Ende führt usw. ... 
Weit stärker wirken jene Fälle auf uns, bei denen die 
Person etwas passiv zu erleben scheint, worauf ihr ein 
Einfluß nicht zusteht, während sie doch immer nur die 
Wiederholung desselben Schicksals erlebt. Man denke 
z. B. an die Geschichte jener Frau, die dreimal nach 
einander Männer heiratete, die nach kurzer Zeit er- 
krankten und von ihr zu Tode gepflegt werden mußten“ 39, 

So wird das Phänomen der Übertragung durch ein 
geheimnisvolles Gesetz erklärt, dem wir schicksalhaft 
unterworfen sind. Neben dem „Entbehren sollst Du, 
sollst entbehren!“ steht über dem Eingang zu unserem 
Leben aufgeschrieben: „Übertragen sollst Du, ewig über- 
tragen!“ Die Psychoanalyse „schafft also keineswegs die 
Übertragung, sie deckt sie nur auf“, während sie sonst 
im Leben nicht beachtet wird. Wir müssen dem Pa- 
tienten immer wieder zeigen, daß er auf uns überträgt. 
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Nicht von uns verlangt er Liebe. Er verlangte sie von 
anderen und ernennt uns in der Kur zu diesen anderen. 
Nicht uns ist er dankbar, er grollt nicht uns. Wenn 
uns diese fortwährende Aufdeckung der Übertragung 
gelingt, dann nützt die erkannte Übertragung so gut 
wie die verwörterte Erinnerung. Wir heilen den Pa- 
tienten, indem wir uns breit hinstellen, seine Übertragung 
auf uns nehmen und aufdecken. 


* 


„Die Verdrängungslehre ist der Grundpfeiler, auf dem 
das Gebäude der Psychoanalyse ruht, so recht das wesent- 
lichste Stück derselben,“ sagt Freud 1914 und spricht 
dann von den „Tatsachen der Übertragung und des 
Widerstandes: Jede Forschungsrichtung, welche diese 
beiden Tatsachen anerkennt und sie zum Ausgangspunkt 
ihrer Arbeit "nimmt, darf sich Psychoanalyse heißen, 
auch wenn sie zu anderen Ergebnissen als den meinigen 
gelangt.“ 

Später hat Freud vom Analytiker verlangt, daß er 
seine Arbeit bis in die früheste Kindheit des Patienten 
in die Vergangenheit treibe. „Die Anerkennung als 
korrekte Psychoanalyse verdiene nur die analytische 
Bemühung, der es gelungen ist, die Amnesie zu beheben, 
welche dem Erwachsenen die Kenntnis seines Kinder- 
lebens vom Anfang an (das heißt etwa vom zweiten 
bis zum fünften Jahr) verhüllt*.“ 

Weniger wissenschaftlich, aber von Freud nicht wider- 
sprochen, ist die Meinung seiner engeren Schüler, daß 
jedermann sich Analytiker nennen dürfe, den die Wiener 
psychoanalytische Vereinigung oder deren Filialen zu 
ihrem Mitglied erhoben haben*. 
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vi. 


DIE FEHLLEISTUNGEN 


DD Jahr ı898 (Freud war zweiundvierzig Jahre 
alt, das ist siebenmal sechs; ein kritisches Alter 
nach Hermann Swoboda) ist auch das Geburtsjahr des 
Gedankenkreises, den Freud 1901 und 1904 unter dem 
Titel: „Psychopathologie des Alltaglebens“ *# veröffent- 
lichte. Da die Tragweite dieser Gedanken nicht sogleich 
verstanden wurde, hatte das Buch vıel Erfolg. Es ist 
eines der besten Bücher Freuds, von Heiterkeit und 
Anmut erfüllt. In den späteren Auflagen hat er hier 
alle seine Schüler zu Gast geladen. Während die 
„Traumdeutung“ durch unkünstlerische Einschaltung 
von Schülerarbeiten gesprengt wird, ist der Rahmen 
dieses Werkes weit genug, um den fröhlichen Reigen 
aufzunehmen und zu ordnen. 


Schon die Wahl des Mottos ist sehr glücklich: 


Nun ist die Luft von solchem Spuk so voll, 


Daß niemand weiß, wie er ihn meiden soll. 
(Faust II.) 


Der Inhalt des Buches ist so bekannt, daß ich nicht 
viel davon zu berichten habe: Es gibt keinen Zufall. 
Es gibt keine Willensfreiheit. Das Bewußte denkt, das 
Unbewußte lenkt. Wir irren, wir versprechen, ver- 
greifen uns, wir vergessen, weil das Unbewußte anders 
will als wir und Recht behält, wenn wir in unserer 
streng logisch gerichteten Aufmerksamkeit ein wenig 
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nachlassen. So kann man den inneren Willen, der so 
häufig ein Gegenwillen ist, an bunten, alltäglichen 
Kleinigkeiten erkennen. Viel Humor fließt aus den Irr- 
tümern des Alltags, den Fehlleistungen, und was guter 
Humor ist, enthält stets einen ernsthaften Kern. Aus 
dem Vortrag eines holländischen Analytikers der Zürcher 
Schule: „Wir können Freuds Verdienste nicht hoch 
genug unterschätzen!“ 

Freuds Auffassung der Fehlleistungen, wie er sie 
später nannte, hat natürlich auch Widerspruch erregt. 
Die denkfaule Menge klagte ihn an wegen Verallge- 
meinerung. Als ob es zwei Arten von Fehlleistungen 
gäbe. Die eine sei von Freud richtig erkannt als eine 
Störung durch Gegenwillen. Aber die andere sollte 
Zufall bleiben, blinder Schaum, ein Nichts, das einer 
Erklärung weder bedürfe, noch fähig sei. Das ist gerade 
so gescheit wie die Aussprüche von Kindern, die, über 
ihre Herkunft aufgeklärt, den anderen Kindern sagen: 
„Deine Eltern haben vielleicht so etwas gemacht, aber 
die meinen nicht.“ 

Als Freud den Erfolg bemerkte, den er mit seiner 
Psychopathologie errang, konnte er den Mephisto spielen 
und sagte: „Den Teufel merkt das Völkchen nie; und 
wenn er sie beim Kragen hätte!“ Hatte man einmal 
das Unbewußte anerkannt und einen Weg, der da 
hinunter führt, mußte man sich auch die Funde ge- 
fallen lassen, die auf diesem Wege gemacht wurden. 

Ich habe im Verlaufe der Darstellung mehrere Fehl- 
leistungen Freuds zu zeigen versucht. Hier noch eine, 
die bisher nicht bekannt ist. In seiner Traumdeutung 
erwähnt Freud die Inschrift auf dem Wiener Denkmal 
des Kaisers Josef. Er zitiert: 
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Saluti patriae vıxıt 
Non diu sed totus. 


Das ist falsch zitiert. Die Inschrift lautet: 


Saluti publicae vizit 
Non diu sed totus. 


Wenn ich den Nichtlateinern verrate, daß Publica 
(sc. puella) eine Straßendirne oder ein Freud-enmädchen 
bedeutet, und hinzufüge, daß Josef Breuer sich von 
den Freudschen Forschungen gerade damals abzuwenden 
begann, weil er die Übersiedelung ins Sexuelle nicht 
mitmachen wollte, so dämmert uns schon, was diese 
Fehlleistung aufklärt. Auch werden wir die irrtümliche 
Verwendung von patria aus dem Gesichtspunkt des 
Mannes zu beurteilen haben, der selbst erklärt, daß 
sein Buch „Traumdeutung“ die Reaktion auf den Tod 
seines Vaters gewesen sei. Außerdem: Freuds Lehre be- 
reitet eine Befreiung der Liebe aus uralten Fesseln vor. 
Von seinen Zeitgenossen wird er deshalb vielfach ge- 
tadelt. Saluti publicae vivis! Freud ist aber ein Bürger, 
der gern in Frieden leben und sterben möchte. Auch 
die französischen Aufklärer sind vor der Revolution ge- 
storben; Martin Luther vor dem Dreißigjährigen Krieg. 

In diesen Zusammenhang gehört folgende Mitteilung 
Freuds*: In den Neunziger Jahren oder vielleicht noch 
früher hat Freud mit dem Arzte und Biologen Wilhelm 
Fließ in Berlin innige Freundschaft geschlossen. Fließ 
ist ein geistreicher und spekulativer Kopf, in mehr als 
einer Hinsicht Freud verwandt. Er hat den Gedanken 
der Bisexualität, der vermutlich so alt ist wie die Traum- 
deutung, da beide im Buche Genesis vorkommen („Er 
hat sie geschaffen Mann und Weib“), mit großer Energie 
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ergriffen und für die moderne Wissenschaft neu er- 
obert. In jedem Männlichen steckt ein Stück Weibliches 
und umgekehrt. Freud, der gerne selbst auf alles kommt, 
was seine Lehre ausbaut, kam in seiner Sexualtheorie 
so lange nicht weiter, bis er die Lehre der Bisexualität 
zur Erklärung der sexuellen Verkehrungen heranzog. 
Als er es endlich tat (1901), berichtete er es seinem 
Freunde FlieB als eigene Entdeckung. Dieser sagte er- 
staunt: „Das habe ich dir schon vor zweieinhalb Jahren 
gesagt. Du wolltest damals nichts davon hören.“ Neuer- 
dings ein Fall von Kryptomnesie, ähnlich dem Falle 
Börne mit den freisteigenden Einfällen.* Freud hatte 
Fließens Mitteilung und das ganze Gespräch vergessen. 
Wir wissen aus seinem Kokainerlebnis, daß er es nicht 
gern hat, wenn andere seine Entdeckungen vorweg 
nehmen. Noch in seinem jüngsten Werke „Das Ich und 
das Es“ schreibt er folgende interessante Sätze: „Wenn 
die Psychoanalyse gewisse Dinge bisher nicht gewürdigt 
hat, so geschah es nie darum, weil sie deren Leistung 
übersehen hatte oder deren Bedeutung verleugnen 
wollte, sondern weil sie einen bestimmten Weg ver- 
folgt, der noch nicht so weit geführt hatte...” 

Wir erfahren ferner aus der Traumdeutung, daß 
Freud schon vor Neunzehnhundert unter dem Verluste 
mehrerer Freunde litt. Fließ sollte ihm alle diese Ver- 
luste ersetzen. Dieser Freund bedeutete ihm mehr als 
alle anderen und er war fest entschlossen, ihn für immer 
fest zu halten.* Schon diese Verhimmelung erscheint 
dem Analytiker auffällig. Wir erfahren‘, daß Freud 
schon damals manches ausgeplauscht haben muß, was 
Fließ ihn im Vertrauen wissen ließ (Traum: „Fl. wendet 
sich an mich und fragt mich, wie viel von seinen 
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Dingen ich P. denn mitgeteilt habe. Darauf ıch von 
merkwürdigen Gefühlen ergriffen . . .“). Derselbe Traum 
zeigt an anderer Stelle, daß der Dämon Freuds ent- 
schlossen war, die schwärmerische Freundschaft zu den 
Toten zu werfen („Ich begegne ihm auf der Straße im Ge- 
spräche mit meinem verstorbenen Freunde P. und gehe 
mit ihnen irgendwohin, wo sie einander wie an einem 
kleinen Tische gegenüber sitzen ...“). Die Todessymbolik 
könnte an keinem besseren Beispiel gezeigt werden. 

Die tatsächliche Auflösung dieser Freundschaft erfolgte 
um 1904 aus folgendem Grunde. Otto Weininger hatte 
1903 sein berühmtes Buch „Geschlecht und Charakter“ 
veröffentlicht. In diesem Buche öffnete der geniale 
Jüngling sein Reich mit dem Schlüssel der Bisexualität. 
Fließ bereitete damals eine größere Arbeit vor; sie ist 
1906 erschienen. Sein Hauptgedanke war die Bisexua- 
lität als Beherrscherin alles Lebendigen: die Bisexualität 
der Zelle. Als er nun bei Weininger seine Entdeckung 
vorweg genommen fand, fragte er brieflich bei Freud 
an, ob dieser den Verfasser kenne. Denn Fließ hatte 
sich außer seinem Freunde Freud niemandem eröffnet. 
In der Tat war Freud schuldig, aber er leugnete zuerst, 
Er hatte einen Freund Weiningers behandelt und 
diesem — einem jungen Gelehrten — den Königsge- 
danken seines besten Freundes preisgegeben. Ohne jede 
böse Absicht. Aber das Unbewußte? und der Traum 
von 1899? Mit großartiger Offenheit gab Freud später 
zu, daß er das Gespräch mit dem Freunde Weiningers 
vergessen habe, weil es ihm in seinen Folgen so unan- 
genehm geworden sei und daß auch sein unbewußtes 
Seelenleben wegen des Freundes großer Entdeckung 
vermutlich nicht ganz frei von MiBgunst gewesen sei. 
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Fließ hatte kein Verständnis für solche Fehlleistungen 
und die Freundschaft ging in die Brüche. Die ewige 
Wiederkehr des Gleichen! In Freuds Bewußtsein 
schien die Freundschaft für die Ewigkeit gebaut. Im 
Unbewußten aber war sie schon seit Jahren zerstört. 
Wer fühlt nicht hier Tragik und Unentrinnbarkeit des 
Schicksals ? 
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ie dritte Entdeckung des großen Jahres 1898 hat 

im Lager der Vielzuvielen und Wahrheitsfeinde 
einmütige Empörung hervorgerufen: die Feststellung, 
daß unser Geschlechtsleben nicht erst mit der Mannbar- 
keit, sondern mit der Geburt beginnt. Freud hat später 
oft gesagt, daß man sich einer solchen Entdeckung 
eigentlich schämen müsse, weil sie so klar vor aller 
Augen liege. Es gibt sehr viele Kinder und sehr viele 
Menschen, die Kinder beobachten. Wie kommt es, daß 
vor Freud niemand gesehen hat, daß Säuglinge Erek- 
tionen haben und onanieren, daß Kinder leidenschaftlich 
zu Vater und Mutter ins Bett wollen, sehr früh für 
ihre Genitalien und die der Gespielen Interesse zeigen, 
daß sie aber auch die seelischen Kämpfe der Liebe 
erleiden: Eifersucht, Sehnsucht, Liebeskummer, vielleicht 
weniger laut, aber nicht weniger heftig als Erwachsene. 
Man hat natürlich alles das auch vor Freud gesehen. 
Aber man leugnete, daß diese Regungen sexuell seien. 
Weltanschauung macht Wissenschaft. Das Kind sollte 
ein Engel sein und Engel unterscheiden sich von uns 
Menschen bekanntlich dadurch, daß sie keine Sexual- 
triebe haben. Die Erhebung unserer Kinder zu Engeln 
war freilich erschwert, weil Engel auch keinen Stuhl 
und Urin erzeugen. Darüber kam man noch hinweg. 
Daß man aber glauben sollte, die „unschuldigen“ Kinder 
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seien durch und durch sittenlose Lüstlinge, war eine 
niederträchtige Zumutung. Denn unschuldig und sexuell 
schließen sich in der vom Ministerium für Kultus und 
Unterricht gebilligten Weltanschauung aus. 

Die Sexualität muß bekanntlich auch von anständigen 
Erwachsenen soviel als möglich verleugnet werden. 
Man darf vom Hunger sprechen, von sozialer Not. Aber 
die sexuelle Not muß man hübsch für sich behalten. 
Wer sie merken läßt, wird entweder zur lächerlichen 
Figur wie unsere alten Jungfern oder, wenn so was 
im jugendlichen Alter, etwa gar in der Schule passiert, 
dann werden solche Kinder vom „Lehrkörper“ unter 
Äußerungen sittlichen Abscheus aus der menschlichen 
Gemeinschaft entfernt. 

Als ich vor fünfzehn Jahren einem Buche den Titel 
gab „Die sexuelle Not“ (es trägt die Widmung „Meinem 
Lehrer Prof. Sigmund Freud verehrungsvoll“), schrieb 
der Berner „Bund“ meinem Verleger, daß dieses Buch 
gar keine Aussicht habe, in der Zeitung besprochen zu 
werden, schon wegen seines ebenso lächerlichen wie 
anstößigen Titels. Leiter dieses Schweizer Blattes war 
damals der namhafte Dichter J. V. Widmann. Heute ist 
der Titel dieses Buches zum geflügelten Wort geworden 
und es geht auch wohl in Welt und Schule und Zeitung 
nicht mehr ganz so muckerisch zu wie vor fünfzehn 
Jahren. Nicht nur Freud und seine Schüler. sind am 
Werke der Befreiung. Uns alle trägt eine große Welle 
vorwärts. Dichter und Forscher sind die Vorkämpfer. 

Freud hat — wie wir gehört haben — schon früh 
die Nervenkrankheiten des Kindesalters studiert. Er 
interessierte sich damals besonders für eine Form der 
Kinderlähmung, die durch Verletzung im Mutterleib 


02 


oder bei der Geburt oder auch durch seelischen Konflikt 
der Mutter entstehen soll. Man sieht, wo die Gedanken 
des Forschers verankert waren. Zwischen 1890 und 1898 
hatte Freud Gelegenheit, das Seelenleben seiner eigenen 
sechs Neugeborenen zu studieren. Ich meine aber, dal 
wir nicht ganz fehl gehen werden, wenn wir annehmen, 
daß Freud, wie die meisten bedeutenden Menschen, 
Erinnerungen aus seiner frühesten Kindheit bewahrt 
hat und aus diesen die nimmer wankende Überzeugung 
von der Richtigkeit seiner Lehre bezog. 

Von der infantilen Sexualität spricht Freud schon 
1806 in einem Aufsatz*, der eine Arbeit Stekels aus 
dem gleichen Jahre anführt®. Ich nenne 1898 das Ge- 
burtsjahr der Entdeckung, weil Freud selbst sagt: „Als 
ich in meinem dreiundvierzigsten Jahre begann, mein 
Interese den Resten der Erinnerung an die eigene 
Kindheit zuzuwenden ...“°, Solche Dinge springen ja 
nicht geharnischt aus dem Kopfe. Noch 1900 lesen wir 
in der „Traumdeutung“ °, daß die „Kindheit sexuelle Be- 
gierde noch nicht kennt.“ In den späteren Auflagen 
des Werkes blieb dieser Satz bestehen und es ist ein 
weiteres Zeichen, wie Freud das Buch Tabu behandelt, 
da er die Stelle nicht ausmerzte, sondern nur durch 
eine Anmerkung abschwächte (aber 1909 noch nicht!). 
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Der jauchzende Säugling ist durch und durch sexu- 
alisiert. Er kennt keine nützlichen Zwecke, kennt keine 
Realität und anerkennt kein Hindernis für seine Lust. 
Er ist trunken ohne Wein. Das Saugen an der Mutter 
Brust macht ihn selig. Der gesunde Säugling ist in 
fortwährender lustbetonter Bewegung; er wirft sich und 
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zappelt, fürchtet nicht die Gefahren der Schwerkraft, 
des Zusammenstoßens mit der harten Materie, die ıhn 
umgibt. Treue Wartung muß ihn vor den übeln Fol- 
gen seiner Unvorsichtigkeit bewahren. 

Die eigenen Finger und Zehen, alle Gegenstände, die 
ihm erreichbar sind, steckt er in den Mund, weil ihm 
das Lust bereitet. Was er nicht schlucken kann, wirft 
er weg und freut sich, wenn er es vernichtet. Der 
Stuhlgang und das Liegen im Kot ist ihm angenehm, 
üble Gerüche ziehen ihn an. Wenn er nicht daran 
behindert wird, beschmiert er sich und alles Erreichbare 
über und über”. So ist es um unsere Engelein bestellt 
und in aller Welt ist nichts Schöneres zu schauen als 
dieser ungebrochene Strom des Genusses, dem sich der 
Säugling hingibt. 

Das erste, was dem Säugling weggenommen wird, 
ist die Mutterbrust. Viele haben ja dieses Recht des 
Säugetieres nie genossen. Die Lust am Saugen süßer 
Flüssigkeit aus warmen Halbkugeln mit eigentümlichem 
Dufte, der ins aufgestülpte Näschen dringt, geht also 
verloren. Das Absetzen, besonders wenn es spät erfolgt, 
ist der erste Schrecken für Mütter und Erzieher. Bald 
darauf wird das Kind gezwungen, seine Notdurft in 
Gefäße zu verrichten und muß auf den Genuß ver- 
zichten, der auch hier aus Wärme, Feuchtigkeit und 
Schmiegsamkeit gewonnen wurde. Die ungeordnete 
Bewegung, das Strampeln und Wippen wird in den 
zweckhaften Gang verwandelt. Zusammenstöße mit 
Möbeln lehren Respekt vor der Realität und ihren 
Gefahren. So steht Kultur gegen Lusttrieb von Anfang 
an, das Realitätsprinzip gegen das Lustprinzip’°”. 

Das Kind bringt den Nachahmungstrieb entweder 
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mit zur Welt oder entwickelt ihn außerordentlich früh. 
Es ahmt nach, was ihm Freude macht. Alle Kinder 
ahmen die Geräusche nach, die sie in ihrer Umgebung 
hören, unter anderen auch die Geräusche, die sie beim 
Absetzen von Stuhl und Gasen an sich selbst vernom- 
men haben. Sie lernen auch durch Nachahmung Laufen 
und Sprechen. Hier wirkt schon Liebe mit. Das Kind 
lernt nur von Menschen, die es liebt, weil es werden 
will wie sie (Identifizierung). Aus Liebe lernt es auch, 
was ihm durchaus nicht Freude bereitet: Folgsam sein, 
Maß halten, Entsagen und Entbehren. 
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Im Jahre 1905 hat Freud seine Ansichten über Sexu- 
alıtät in einem kleinen, aber klassischen Werke zusam- 
mengefaßt: „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie“ °*. 
19053 war er 49 Jahre alt, d. i. siebenmal sieben. 
Freud selbst hat den Vergleich mit einer anderen Sexual- 
theorie, nämlich mit dem Gastmahl Platos nahegelest. 
Der Vergleich ist viel später von Schülern und Be- 
wunderern ausgeführt worden. 

Die drei Abhandlungen sind Freuds bestes Werk. Sie 
enthalten den ganzen Freud, wie er auf die Nachwelt 
kommen wird. Trotz der grundlegenden Bedeutung von 
Traumdeutung und der Lehre vom Widerstand sieht 
die Welt in Freud vornehmlich den Sexualforscher, 
sieht in der Psychoanalyse und deren Technik nur 
das Mittel zu einer kühnen und umstürzenden Durch- 
dringung des Sexuallebens. Das Buch hat bei den 
Wenigen, die es verstanden, gleich nach seinem Er- 
scheinen einen Sturm der Begeisterung wachgerufen. 
Die neue Theorie war hier so straff, übersichtlich und, 
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wie uns schien, unwiderleglich dargestellt, daB sie uns 
überwältigte. 

Das Zentrum liegt in der Beschreibung der Sexualität 
des Kindes. Die Geschlechtsorgane haben nach Freud 
im frühen Kindesalter noch nicht den Vorrang. Das 
Kind genießt von überallher, von wo überhaupt Emp- 
findung kommt. Die Lippen sind sein erstes und wich- 
igstes Lustorgan. Der Muskelapparat in seiner Fahrig- 
keit ein anderes. Die Seligkeit, mit welcher der gestillte 
Säugling in Schlummer sinkt, ist Lust am gefüllten 
Magen. Sie wird im späteren Leben von keiner anderen 
Seligkeit, sei es der Liebe, sei es des Iriumphes über- 
troffen, kaum jemals wieder erreicht. | 

Ein Unterschied der Geschlechter besteht nlichet 
psychologisch noch nicht. Noch nicht einmal die Unter- 
scheidung zwischen dem eigenen Körper und dem 
lebendigen oder unbelebten Gegenstand der Außenwelt 
besteht. Der eigene Daumen, ein Gummischnuller oder 
die Nase der Mutter: das ist alles gleich. 

Freud lehrt, daß alle Säuglinge onanieren, dieses Ge- 
baren aber bald aufgeben. Vor dem vierten Lebens- 
jahre nehmen es die Kinder meistens wieder auf, um 
es neuerdings zu vergessen. Diese zweite Periode der 
Onanie wird aber nicht aus dem Gedächtnis verdrängt, 
ohne den größten Teil der kindlichen Erinnerung dieser 
Zeit mitzureißen. Das sei die infantile Amnesie, 
die erstaunliche Tatsache, daß wir alle eine Erinnerungs- 
lücke aufweisen für eine Zeit, in der unser Gedächtnis 
aller Beobachtung nach besonders gut entwickelt war. 
Nur einzelne Inseln ragen aus dem Meere des Ver- 
gessenen. Erst die dritte Onanieperiode entspricht der 
Pubertät und wird gewöhnlich nicht mehr vergessen, 
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wenn auch häufig von sittlichen Staatsbürgern ge- 
leugnet. 

Freud konnte kürzlich mitteilen, daß auch der kleine 
Hans, dessen Phobie durch Freuds Arbeit von 1908” 
berühmt geworden und der mittlerweile zu einem 
großen Hans herangewachsen ist, von seiner Phobie und 
deren Behandlung durch den berühmten Professor nichts 
mehr weiß. Er hat alles vergessen und ist ein gesunder, 
lebensfähiger Mann geworden. 

Das Vergessen eines so großen Stückes der Kindheit 
besteht und ist ein Gesetz der menschlichen Seele. Da 
man Analysen nur selten bis in diese frühe Zeit abwärts 
treibt, bin ich nicht in der Lage, die Lehre von den 
drei Phasen der Onanie endgültig zu beurteilen. Ich 
weiß nicht, ob gerade die Onanie und deren Verdrängung 
die kindliche Erinnerung vernichtet. Stekel meint, daß 
die paradiesische Zeit so schön war, dal3 sie vergessen 
werden muß, um das spätere Leben ertragen zu können. 
Aber auch diese Ansicht der Sache scheint mir mehr 
Poesie als Wissenschaft. 

Wir kehren zur unmittelbaren Beobachtung zurück. 
Die kindliche Sexualität ist einerseits Befriedigung an 
sich selbst ohne Benützung der Außenwelt und andrer- 
seits die Besetzung des ganzen eigenen Körpers, der 
Haut, der Schleimhaut, der Muskeln, der Eingeweide, 
der Sinnesorgane mit Lustempfindung. Autoerotismus 
(H. Ellis) und Pansexualität. Diese Anlage des Kindes 
nennt Freud mit einem Worte, das populär geworden 
ist: polymorph pervers. Perversion heißt Verkehrung. 
Wenn alle Kinder aus allgemeinen biologischen Gründen 
autoerotisch und pansexuell sind, haben wir eigentlich 
kein Recht, das Wort „pervers“ für sie zu verwenden. 
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Die „drei Abhandlungen“ sind trotz ihrer gemessen 
ruhigen Diktion eine Kampischrift gegen Mucker. Viel- 
leicht wollte Freud mit seiner Bezeichnung eine Zersetzung 
des Begriffes „pervers“ erzielen. 

Die Pansexualität geht dem Erwachsenen nicht ganz 
verloren. Da er jedoch seine Hauptlust von den Ge- 
schlechtswerkzeugen bezieht, sinkt die kindliche Form 
der Sexualität zu dem herab, was Freud im Gegensatz 
zur Endlust Vorlust genannt hat. Ein Kuß ist Vorlust. 
Ein reichliches Mahl desgleichen. Ein Spaziergang mit 
der Geliebten, eine Balgerei kann Vorlust sein. 

Ich habe wiederholt darauf hingewiesen‘, daß die 
Lust in zwei Gestalten auftritt. Die eine Lust — etwa 
die im warmen Bade — ändert sich nicht vom Anfang 
bis zum Ende. Das Bad ist gleichmäßig angenehm und 
die Lust dauert so lange man will. Sie ist zeitlos, formlos 
und unverändert. Man könnte sie weiblich nennen. Die 
andere Lust hingegen hat Anstieg, Höhepunkt und jähes 
Ende. Auf ihrem Höhepunkte ist sie dem Schmerz ver- 
wandt, an ihrem Ende dem Tode. Sie wird und vergeht. 
Die Einteilung Freuds in Vorlust und Endlust kommt 
meiner Einteilung in formlose, seiende und geformte, 
werdende Lust nahe. Meine Einteilung führt von Freud 
geradeaus zu Plato, dessen Sexualtheorie auf den Gegen- 
satz zwischen Sein und Werden hinausläuft. Plato läßt 
Eros, den Gott des nimmerrastenden Triebes, als ältesten 
Sohn aus der breitgebrüsteten, unwandelbaren Gaia 
(Erde) entstehen: das Männliche aus dem Weiblichen. 
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Viele Perversitäten stellen eine Art Genügsamkeit dar, 
die mit der Vorlust fürlieb nimmt und auf die Endlust 
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verzichtet: der Sadismus und sein Widerspiel, der echte 
Fetischismus, die Schaulust und die Zeigelust, das Be- 
tasten: alles das ein Stehenbleiben bei einer Lust, die 
für das Kindesalter normal ist. Auch die Homosexualität 
ließe sich aus der Gleichgültigkeit verstehen, mit der 
das Kind dem Unterschiede der Geschlechter gegen- 
übersteht. Freud hat sich nach einigem Zögern ent- 
schlossen, die Inversion (so ersetzt er das abscheuliche 
Wort Homosexualität) durch die Bisexualität zu erklären”. 

Wenn die Perversität und, wie sich zeigen wird, alle 
Neurosen ein Stehenbleiben oder eine Rückkehr auf 
kindliche Stufe zeigen, so bleibt die Frage zu beant- 
worten: warum ergeben sich Neurotiker und Perverse 
dem Infantilismus? Zur Beantwortung dieser Frage hat 
Freud seine Libidotheorie, deren Geschichte das letzte 
Drittel dieses Buches füllt, geschaffen, die er ängstlich 
hütet, von der er keine Abweichung duldet und die 
er mit Palissaden und Schutzwällen umgeben hat, wie 
sein außergewöhnlicher Scharfsinn sie in unablässiger 
Arbeit von mehr als zwanzig Jahren aufbrachte. Trotz- 
dem ist gerade die Libidotheorie der Stein des Anstoßes, 
an dem schon drei wissenschaftliche Verbindungen Freuds: 
mit Jung, mit Adler, mit Stekel gescheitert sind. Eigent- 
lich kommt auch der Bruch mit Breuer auf dieses Konto. 
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Ehedem pflegte Freud seinen Patienten nach glücklich 
beendeter Psychoanalyse eine Schaumünze zu überreichen: 
Oedipus löst das Rätsel der Sphinx. Die erste Beschreibung 
des Oedipusmotivs als Wurzel psychischer Konflikte findet 
“5° Ein König von Theben 


sich ıg900in der „Traumdeutung 
erschlug seinen Vater und heiratete seine Mutter. Jeder 
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Sohn — lehrt Freud — ist eifersüchtig auf den Vater 
und liebt die Mutter. Jede Tochter — folgerte Jung 
in einfacher Umkehrung — liebt den Vater und ist 
eifersüchtig auf die Mutter (Elektra), Der Oedipus- 
komplex ist die Lokomotive geworden, die den Triumph- 
wagen Freuds rund um den Erdball gezogen hat. Den 
Wienern und den Deutschen überhaupt blieb es vor- 
behalten, zwanzig Jahre lang über Freud zu spotten 
oder ihn zu verschweigen. Überall sonst schrieen die 
Menschen auf, wie vom Blitze der Wahrheit getroffen, 
nicht nur Ärzte, sondern Erzieher der Jugend, ernsthafte 
Seelsorger, Gesellschaftslehrer und endlich alle Menschen, 
denen etwas an Selbsterkenntnis liest. 

Die Anzeichen des Oedipuskomplexes liegen so offen 
zu Tage, daß man später einmal gar nicht begreifen 
wird, warum erst um 1900 ein mutiger Psychologe 
kommen mußte, um mit diesem Lichte das Feld der 
irrenden Seele zu erhellen. Noch unbegreiflicher wird 
der Widerstand aller dumpfen Gehirne gegen diese Er- 
kenntnis, nachdem sie einmal ausgesprochen war. Wieviel 
Söhne kennt doch ein jeder, die mit ihrem Vater heftig 
hadern und gegen die Mutter überzärtlich sind! Wieviele 
erwachsene Töchter, die stolz darauf sind, daß man 
sie neben ihrem Vater für dessen Gattin hält. Wie 
deutlich wird die Liebe zum Vater in dem eifersüchtigen 
Haß gegen die Stiefmutter, die der Verwitwete ins Haus 
bringt. Eingehende Beschäftigung mit dem Familienleben 
hat gezeigt, daß der wirkliche Inzest, der Geschlechts- 
verkehr mit nahen Blutsverwandten, gar nicht so selten 
ist. Der psychische Inzest aber ist allgemein. Wir sind 
uns später dessen nicht bewußt, weil wir ihn unter 
schweren Kämpfen, die ebenfalls vergessen sind, aus 
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dem Bewußtsein verdrängt haben. Die Vorstellung des 
Inzestes ist uns so unangenehm geworden, daB die Auf- 
stellung des Oedipuskomplexes Ärgernis erregt hat. Aber 
von wem soll das Kind die Zärtlichkeit erlernen, wenn 
nicht von seinen Eltern. Erst von der Kultur wird eine 
Schranke aufgerichtet und das Kind muß sehen, wie es 
die Zärtlichkeit von den Eltern weg auf andere Objekte 
wende. Wem das nicht gelingt, der wird im Kampfe 
des Lebens unterliegen und mit vollen Segeln zurück 
ins Land des Kindes kehren. Der Oedipuskomplex ist 
deshalb der Kernkomplex der Neurose, und jeder Konflikt 
des Lebens weckt beim Neurotiker „der alten Wunde 
unsäglich schmerzliches Gefühl“. Die Soldaten des Welt- 
krieges, die, zu Tode getroffen, mit dem Schrei: Mutter, 
Mutter! ihr Leben aushauchten, zeigen uns das. „Der 
Fortschritt der psychoanalytischen Arbeit hat diese Be- 
deutung des Oedipuskomplexes immer schärfer gezeichnet; 
seine Anerkennung ist das Schiboleth geworden, welches 
die Anhänger der Psychoanalyse von ihren Gegnern 
unterscheidet.“ 

Zu den aufgezählten Perversitäten, die für das Liebes- 
leben des Kindes normal sind, käme also der Inzest 
als schrecklichste hinzu. Überzärtliche Eltern bringen 
ihre Kinder in Gefahr, daß sie am Oedipuskomplex 
kleben bleiben. Einzige Kinder entgehen der Neurose 
schwer. Die Geburt eines jüngeren Geschwisters wird 
als Liebeseinbuße schwer ertragen. In jedem Falle ist 
die Familie mit ihren Forderungen und Verlockungen 
der Nährboden der Neurose. Ich habe aber wiederholt 
gesehen, daß Waisen und in der Fremde erzogene 
oder uneheliche Kinder erst recht der Neurose er- 
liegen. Zuviel Zärtlichkeit schadet. Zu wenig Zärtlich- 
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keit schadet erst recht. Die Ausgestoßenen sehen zu, 
wie man mit anderen zärtlich ist, und werden krank 
vor Sehnsucht. Ein deutscher Kinderarzt hat kürzlich 
beschrieben, daß Kinder in Findelanstalten und ähn- 
lichen „Heimen“ trotz guter Pflege aus Mangel an 
Zärtlichkeit erkranken und sogar sterben (Kinderheim- 
krankheit). 

Als ich in den Freudkreis eintrat (1906), war der 
Oedipuskomplex noch frisch und beherrschte die Ge- 
müter. Das Wunder dieser Entdeckung schwebte über 
uns, wir bildeten die kleine Tafelrunde einer Geheim- 
lehre. Das Echo aus aller Welt kam erst viel später. 
Wir wußten, daß es kommen würde, wenngleich wir 
die Greuel nicht ahnten, welche Dichterlinge in Form 
von Romanen und Theaterstücken bald in die Welt 
setzen sollten. Freud hat das Unglück, minder be- 
rufenen Schriftstellern im Oedipuskomplex einen Schlüssel 
zu liefern, so daß sie ohne eigenes dichterisches Emp- 
finden, 4 j/rord, die 'Iiefen der Seele aufschließen. 
Dieses Unglück ist um so weniger verdient, als gerade 
Freud lehrt, daß Dichters Werk aus dem Unbewußten 
und nicht aus Kenntnissen stammt, die man in Büchern 
liest. R 

Wir empfingen also das Geschenk Freuds und pflügten 
mit seinem Kalbe, ein jeder auf seine Art. Otto Rank 
arbeitete an einem umfangreichen Werke: „Das Inzest- 
motiv in Dichtung und Sage“, das dann ıgı2 er- 
schienen ist- (70oo Seiten). Die Titel der einzelnen 
Kapitel des Buches: Oedipus, Hamlet, Don Carlos. Das 
Stiefmutterthema: Don Carlos, Phädra. Kampf zwischen 
Vater und Sohn: Die Räuber, die Tantaliden. Geschwister- 
feindschaft: Kain, die Ahnfrau, Atreus und Ihyestes — 
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und das ist nur ein Teil des Buches — geben einen 
Begriff von dem, was da abgehandelt wird. 

Die Ärzte der Tafelrunde führten Analysen aus und 
brachten nach Freuds Muster alle Neurosen auf den 
Oedipuskomplex zurück, der in zwei Teile zerfiel: den 
Vater- und den Mutterkomplex. „Du siehst mit diesem 
Trank im Leibe bald Helena in jedem Weibe.“ 

Man hat den Analytikern von damals eine gewisse 
Eintönigkeit vorgeworfen. Die Analysen dauerten lange 
und liefen schließlich immer auf dasselbe hinaus. „Am 
besten,“ spotteten Kritiker, „wenn man gleich in der 
ersten Stunde zugibt, daß man mit seiner Mutter 
geschlafen und daß man Versuche angestellt hat, den 
Vater zu vergiften.“ Aber hatten wir nicht die Pflicht, 
mit dem neugewonnenen Instrument erst einmal den 
ganzen Boden umzuackern, damit uns kein Körnchen 
der neuen Wahrheit entgehe ? 

Freud hat später ein Motiv beschrieben, das dem 
Oedipuskomplex zeitlich noch vorangeht. Der Knabe 
(und wohl auch das Mädchen) sieht im großen, strengen, 
mächtigen, dunkel gekleideten und mit tiefer Stimme 
sprechenden Vater, der nur manchmal in der Kinder- 
stube erscheint, ein Ideal, ein unbedingt zu verehren- 
des, gottähnliches Ideal, dem zu gleichen er wünscht 
und versucht. Er liebt also den Vater, bevor er Ursache 
erkennt, ihn zu hassen. Man sieht, wie unsere Kleinen 
den Vater spielen, wenn sie die Brauen zusammen- 
ziehen und mit tiefer Stimme eine Art Kommandoton 
versuchen. In dieser Einstellung liegt die Wurzel des 
religiösen Gefühles. Da der Vater der keimenden Ver- 
nunft nicht mehr als Ideal genügt, wird seine Allmacht 
in den Himmel projiziert. Kindern kann der Gottes- 
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begriff überhaupt nicht anders beigebracht werden als 
in der Gestalt eines Vaters im Himmel, 

Wenn das Kind in einer späteren Phase seiner Ent- 
wickelung den Vater als Konkurrenten empfindet, ver- 
sucht es, die hochwertigen Eigenschaften, die es dem 
Vater mehr oder weniger angedichtet hat, sich selber 
einzuverleiben. Die psychologische Situation wird hier 
sehr dunkel und verwickelt. Zuerst identifizierte sich 
das Kind mit dem Vater aus Liebe, hernach identifi- 
ziert es sich mit ihm, um seinen Platz bei der Mutter 
einnehmen zu können. 

Hier kommt hinzu, daß die Mutter, als nährende 
Amme zuerst geliebt, bald darauf dem Kinde durch 
Entziehung der Brust die erste schmerzliche Ent- 
täuschung bereitet. Da ihr die Erziehung des Kindes 
obliegt, die so viel Lust entzieht, werden die Kleinen 
auch von der Mutter in Trotz und Haß gejagt. Aus 
dem einfachen Oedipuskomplex entsteht der „vollständige“. 

Die Verhältnisse sind so undurchsichtig, daß Stekel 
behaupten konnte, der Haß sei älter als die Liebe. Am 
verständlichsten wird die Sache, wenn man auch hier 
die Bipolarität der Gefühle zugrunde legt. Das Kind 
empfindet gegen beide Elternteile sowohl Liebe als Haß 
und diese vier Empfindungen werden je nach Anlage 
des Kindes und je nach seinen Erlebnissen in verschie- 
denen Mischungen wirksam. 

Man gewinnt immer mehr den Eindruck, daß Identi- 
fizierung ein Hauptcharakter der Liebe ist. Sie ist auch 
ein Hauptcharakter des Hasses. Es gibt sogenannte Mutter- 
leibsträume, die unseren Gegnern einen Gegenstand des 
Gelächters, uns selbst aber immer wieder erneutes Staunen 
bedeuten. Der Träumer phantasiert sich in die Mutter 
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hinein, aus ihr entstanden, mit ihr vergangen. Wie es 
Mutterleibsträume gibt, so gibt es auch Vaterleibsträume, 
die von einem ihrer Entdecker Spermatozoen-Iräume 
genannt wurden. Dieser Name ist ungeschickt, weil er 
den Spott zu sehr herausfordert. 

Freud übt die Gepflogenheit, nach erstaunlichen Be- 
hauptungen sich selbst ein Halt! zuzurufen, um sich 
der Kritik zu stellen. Er mildert das Befremden seiner 
Leser durch das Zugeständnis, daß er sich selber wundert 
und Einwendungen macht. Bei seinen Schülern vermißt 
man oft solche Selbstkritik. Die Sicherheit der zweiten 
Generation in diesem dunkeln Gebiet verstimmt und 
weckt Mißtrauen. Ich rufe also Halt! 

„Das ist ja ungeheuerlich!“, rufen die Kinderfrauen 
beider Geschlechter. „Was Sie sagen, enthält ein Körn- 
chen Wahrheit. Aber es ist lächerlich übertrieben und 
verzerrt. Sie machen aus unseren Kindern Wechselbälge 
und Unholde.“ 

Der Einwand ist berechtigt. Bei normalen Kindern 
sind alle diese Verhältnisse und Komplexe nur ange- 
deutet, werden ohne sichtbare Schädigung überwunden 
und spielen im späteren Leben keine Rolle In anderen 
Fällen werden die scheinbar überwundenen Kinderkom- 
plexe wieder wirksam, wenn nämlich das Leben solche 
Stöße austeilt, daß die Seele sich erschreckt in ihr Un- 
bewußtes, das ist in die vergessene Kinderzeit, zurück- 
zieht. Wieder bei anderen ist das infantile Sexualleben 
so angelegt, daß es unter allen Umständen in die Neu- 
rose münden muß. 

Die Einseitigkeit mancher Analytiker liegt darin, daß 
sie die aktuellen Stöße gar nicht beachten, sondern 
ausschließlich die Kinderkomplexe ausgraben. Eine un- 
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glückliche Liebe oder irgend eine andere Versagung 
des Lebens kann uns sehr wohl in die Neurose werfen, 
die dann regelmäßig den Grundriß des kindlichen Lie- 
beslebens zeig. Man muß da unbedingt die aktuelle 
Versagung beleuchten, von der die Neurose ausgelöst 
wurde, und das wird von den Analytikern um Freud 
häufig versäumt. Sie suchen den Oedipuskomplex, neuer- 
dings auch den Kastrationskomplex (siehe später), da- 
zwischen den Narzißmus der Kinderzeit. Sie analysieren 
sehr lange und erfahren, was vor dreißig Jahren und 
früher passiert ist. Aber was gestern passiert ist, erfahren 
sie nicht und interessieren sich nicht dafür. Die Folge 
ist, daß der Erfolg ausbleibt. Wenn einer impotent ist, 
weil er sein Weib nicht leiden kann, wird es ıhm wenig 
helfen, wenn man ihm nachweist, daß er in seine Mutter 
verliebt war. Da er glaubt, daß er sein Weib zärtlich 
liebt, sie mit Geschenken überhäuft und ohne sie schein- 
bar nicht leben kann, besteht die „grausame“ Aufgabe des 
Analytikers darin, ihn aus seinen „Himmeln“ zu reißen. 
Als man Freud den Vorhalt machte, daß er sich zu 
wenig um das Aktuelle kümmere, entgegnete er, man 
verlange von ihm genau das, was er und Breuer ehedem 
geübt und wieder verlassen hätten®, Aber Freud wußte 
1895 noch nicht, daß man die aktuellen Lösungen den 
Kranken häufig nur auf einem Umweg über das kind- 
liche Erlebnis bringen kann. Der krankmachende, 
aktuelle Konflikt taucht erst auf, nachdem man das kind- 
liche Material aus dem Unterirdischen ausgegraben hat. 
Manchmal wird er zwar sehr bald sichtbar, hört aber 
nicht auf zu wirken und zu schaden, bis man seine 
Verankerung in den Urkomplexen gelöst hat. 
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Bevor Freud auf den Plan trat, erklärte dıe Wissen- 
schaft alles mit Vererbung, Veranlagung, Belastung und 
Entartung. Wir können die Heredität nicht wegleugnen, 
aber auch nichts mit ihr anfangen. Keinesfalls können 
wir sie verändern. Aber wir wissen, daß früherworbene 
Eigenschaften so fest sitzen, daß sie Vererbung vortäu- 
schen. So ist die Annahme, daß es angeborene religiöse 
Triebe gäbe, eine unbeweisbare Behauptung. Religion 
und Gewissen werden aber so früh in die kindliche 
Seele gelegt und mit dem ältesten Vaterkomplex ver- 
schmolzen, daß sie wie angeboren aussehen. 

Alle Abweichungen vom seelischen Durchschnitt führen 
wir mit Freud auf Störungen in der Entwickelung des 
kindlichen Sexuallebens zurück. So entstehen nicht nur 
soziale Minderwertigkeiten wie Neurosen und Perver- 
sionen, sondern auch Künstlertum und alle Genialität. 
Wir fordern als Grundlage der Neurose ein starkes und 
zu früh entwickeltes Triebleben (Frühreife). Es ist sehr 
fraglich, ob auch abgeschwächtes Triebleben zur Neurose 
führen kann. Die spätere Schwäche ist gewöhnlich nur 
das Resultat eines vorzeitigen, allzu starken Trieblebens. 
Die Frühreife wird sehr oft künstlich hervorgerufen, 
besonders in großen Städten, und dann, wenn die Er- 
zieher selbst hysterisch sind. Unvernünftige oder ver- 
brecherische Zärtlichkeit überhitzt die keimenden Triebe. 
Ein Kind in den Händen hysterischer Eitern kann der 
Neurose nicht entgehen. Dann sagt man, die Neurose 
sei erblich; sie ist aber eher ansteckend als erblich. 
Frühreife des Trieblebens kann wohl auch ererbt sein. 
Wir werden aber gut daran tun, sehr viel vom Milieu 
und sehr wenig vom Blute zu halten. 

Das schwache Würmchen mit dem starken Triebleben 
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kommt natürlich bald mit der Umgebung in Konflikt. 
Es will immer, was es nicht soll und was es nicht 
durchsetzen kann. Wir stoßen hier auf das Prinzip der 
Minderwertigkeit. Das Kind erkrankt an „seines Nichts 
durchbohrendem Gefühle“. 

Zwei Gedanken wurden Freud von Mitarbeitern an- 
geboten. Die Bisexualität hat er nach einigem Zögern 
angenommen. Den Gedanken von der Minderwertigkeit 
im Ringen mit der Übermacht brachte Alfred Adler in 
den Kreis. Da Freud diesen Gedanken nicht verdauen 
konnte, ist er im Getriebe der Freudschen Mechanismen 
wie ein schädlicher Fremdkörper stecken geblieben und 
wir werden sehr viel von dem, was Freud nach 1905 
produziert hat, als einen Abwehrkampf gegen Alfred 
Adler und dessen Hauptgedanken anzusehen haben. 
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Wir wissen, daß Freud dem Gedanken der Bisexuali- 
tät ım Anfang nicht freundlich gegenüberstand. Ich 
glaube, daß er noch heute einen geheimen Groll gegen 
diesen Gedanken nicht los wird. ı907 behauptete 
J. Sadger, daß alle hysterischen Symptome und in 
weiterer Auslegung auch alle Phantasien und Träume 
bisexuell seien, das heißt, daß sie sich regelmäßig so- 
wohl auf eine homosexuelle als auf eine heterosexuelle 
Wurzel im Unbewußten zurückführen lassen. 1908 kam 
Freud nach, gab den Fund für manche Symptome zu, 
bestritt aber die Allgemeingültigkeit”. Um dieselbe Zeit 
hörte ich ihn noch gelegentlich über die Bisexualität 
spotten und der Begeisterung für sie wehren. In einer 
Anmerkung, die erst in den späteren Auflagen unter 
dem Texte der „Drei Abhandlungen“ erschien, erklärt 
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Freud die Begriffe „männlich und weiblich“ für ver- 
worren und sagt ausdrücklich, daß sie für die Psycho- 
analyse nur im Sinne von aktiv und passiv verwertbar 
seien“. Er versucht also, den Gedanken der Bisexualität 
zu zersetzen. Er behauptet auf der nämlichen Seite, daß 
die Libido immer männlich sei. Wenn das nicht mehr 
heißen soll, als daß sie aktiv sei, so wäre das eine 
magere Behauptung. Denn die Libido ist ein Trieb und 
jeder Trieb ist aktiv: er treibt. 

Wir finden auf der nächsten Seite zwar die Stelle: 
„Seitdem ich mit dem Gesichtspunkte der Bisexualität 
bekannt geworden bin, halte ich dieses Moment für das 
hier maßgebende und meine, ohne der Bisexualität 
Rechnung zu tragen, wird man kaum zum Verständnis 
der tatsächlich zu beobachtenden Sexualäußerung von 
Mann und Weib gelangen können.“ Darunter aber steht 
die erwähnte Anmerkung, daß für die Psychoanalyse 
männlich und weiblich nichts anderes bedeute als aktiv 
und passiv. Da muß man wohl fragen: Wozu der Lärm? 

Ich selbst bin ungeeignet, um die Ansprüche der 
Bisexualität mit Nachdruck zu vertreten. Ich gebe zu, 
daß man auf der Stufe, wo wir mit unseren Patienten 
arbeiten, die Bisexualität sehr gut gebrauchen kann. Sie 
dient uns als Arbeithypothese. Die prägenitale Form der 
Sexualität, der Autoerotismus und Pansexualismus, kennt 
den Unterschied der Geschlechter noch nicht. Der Ur- 
sprung der Sexualität ist also nicht bisexuell. Freud 
lehrt die Verwandlung der Sexualtriebe in Höchst- 
leistungen des Menschen, die er mit einem Worte, das 
auch bei Nietzsche vorkommt, die Sublimierung der 
Libido nennt. Diese Sublimierung kennt wiederum den 
Unterschied der Geschlechter entweder gar nicht oder 
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nur von ferne. Wenn also der Trieb weder bisexuell 
anfängt noch so endet, so kann die Bisexualität kein 
wesentliches Kennzeichen des Sexualtriebes sein. Ich 
halte die Bisexualität nur für eine Erscheinungsform 
des höheren Gesetzes der Bipolarität, von der noch aus- 
führlich und im Zusammenhang gesprochen werden wird. 

Als ich in Asien war, hatte ich in diesem ungeheueren 
Weltteil, in dem sich vielfach seit Abrahams Zeiten 
nichts geändert hat, im Angesicht der Ewigkeit und 
Endlosigkeit des Landes, im Gegensatze zu dem winzigen, 
gegliederten und hastigen Europa, sehr stark das Gefühl 
des Weiblichen. 

Die Nacht ist weiblich gegenüber dem Tag, an dem 
die Sonne steigt und sinkt. 

Der Rausch ist weiblich und der Traum ist männlich. 

Solche Vergleiche liegen nahe, zieren den Poeten, 
sind aber gefährlich für die Wissenschaft. Alles ist bipolar. 
Wir stehen einmal der einen Seite näher, ein andermal 
dem Gegenpol. 'Irotz dieser theoretischen Bedenken habe 
ich nichts dagegen, daß Analytiker praktisch mit dem 
Prinzip der Bisexualität arbeiten, und tue es selber an 
jedem Tag. | 

Freuds erlauchter Ahne, der göttliche Plato, hat den 
Unterschied der Geschlechter durchaus vernachlässigt. 
Für Plato ist die Liebe letzten Endes die Liebe zum 
Schönen. Auch Freud erkennt den sexuellen Trieben 
die Fähigkeit zu, daB sie sich sublimieren. Sie besitzen 
die Fähigkeit sich zu desexualisieren, um geistige Ziele 
zu suchen, die wir Kunst, Wissenschaft, Religion, in 
einer weniger hohen Sphäre auch wohl Handwerk, Ge- 
werbe, Politik und in ihrer Gesamtheit Kultur nennen. 
In solcher Sublimierung ist dann gewiß nicht mehr die 
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Rede von Geschlechtern. Da gibt es weder Sexualität 
noch Bisexualität. Allen Lesern des Symposion oder des 
Phaidros. von Plato ist aufgefallen, daß dort so aus- 
schließlich von der Liebe zu Jünglingen die Rede ist, 
als gäbe es gar keine Liebe zum anderen Geschlecht 
oder als sei diese Liebe niedrig und des philosophischen 
Gesprächs nicht würdig. Wenn man aber die Libido in 
Freuds Beleuchtung an ihrem Anfang beim autoerotischen 
Kinde und an ihrem Ende sieht, wo sie in den Himmel 
der Sublimierung mündet, so gewahrt man die Wieder- 
geburt eines antiken Gedankens: Eros hat kein Geschlecht. 
Er wird vom Tierischen im Menschen in das Joch des 
Geschlechtlichen gezwungen. Seine göttliche Natur strebt 
vom Geschlechtlichen hinweg und himmelwärts. Ich 
formuliere den vorläufig dunkeln Satz: Die Libido befreit 
sich auf dem Umwege der Bisexualität von der Sexu- 
alität°. Ich glaube, daß Freud diesem Gedanken näher 
und näher kommt, und warte auf das Werk, in dem 
er durch klassische Klarheit uns alle schlägt und die 
Schönheit des platonischen Gleichnisses vom Zweige- 
spann erreicht. 

„Wie die Seele wirklich ist, das ıst lang und nur 
ein Göttermund könnte es rein aussprechen. Ihr Gleichnis 
ist kürzer und wir Menschen dürfen es sagen... Es 
gleicht die Seele einem Gespanne geflügelter Pferde mit 
einem Wagenlenker. Der Wagenlenker führt ein Zwei- 
gespann, und von seinen Pferden ist das eine schön 
und fromm und aus edler Zucht und das andere garstig 
und böse und aus gemeiner Zucht. Und darum ist es 
hier so schwer und ein so großer Verdruß, die Zügel 
zu halten. Das ist das Gleichnis“ ®. 

Noch 1914 hat Freud das Zweigespann mit einem 
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verächtlichen Worte abgetan, als er nämlich grollend 
der neuen Schweizer Schule zurief, sie hätte „aus der 
Symphonie des Weltgeschehens ein paar kulturelle Ober- 
töne herausgehört und die urgewaltige Triebmelodie 
wieder einmal überhört.“ ı923 lesen wir es schon 
anders: „Nun, da wir uns an die Analyse des Ichs 
heranwagen, können wir allen denen, welche, in ihrem 
sittlichen Bewußtsein erschüttert, geklagt haben, es muB 
doch ein höheres Wesen im Menschen geben, antworten: 
gewiß, und dies ist das höhere Wesen, das Ich-Ideal 
oder Über-Ich, die Repräsentanz unserer Elternbeziehung. 
Als kleine Kinder haben wir diese höheren Wesen ge- 
kannt, bewundert, gefürchtet, später sie in uns selbst 
aufgenommen.“ j 

Ich denke, mit diesem Zugeständnis hätte Plato sich 
zufrieden gegeben. Wir danken unseren Eltern durch 
unsere Zeugung und Geburt das Fleischliche und wir 
danken ihnen durch den Eindruck, den sie uranfänglich 
auf die keimende Seele machen, das Geistige. So sind 
die beiden Pferde Platos zwar nicht gleich alt, aber 
beide gleichen Ursprungs: von unseren Eltern. Wir 
wissen ja, daß ererbte und früh erworbene Eigenschaften 
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IX. 


DER MEISTER PERSÖNLICH 


ch sah Freud zuerst in seinem Kolleg. Er las jeden 
I Samstag Abend von sieben bis neun, war damals 
schon an fünfzig, machte aber durchaus jugendlichen 
Eindruck. Hörer hatte er nicht eben viele. Kaum die 
ersten drei Bänke des Hörsaales waren gefüllt. Seit Jahren 
liest er nicht mehr. Wenn er es täte, müßte er wohl 
sehr große Säle wählen. 

Sein Haupthaar war schlicht, schwarz, kaum ange- 
graut; er trug es links gescheitelt und kurzen franzö- 
sischen Spitzbart. Er hat nicht die großen strahlenden 
Augen, die man bei bedeutenden Menschen so oft 
findet. Der Blick geht gerne von unten nach oben aus 
dunkelbraunen, schwimmenden Sternen und hat etwas 
Unerlöstes. Freud ist knapp mittelgroß, eher zart, be- 
fiehlt sich energische Bewegungen, war gleichwohl 
schon damals ein wenig gebeugt von unermeßlicher 
Arbeit. 

Er sprach ohne irgend eine geschriebene Hilfe fast 
zwei Stunden lang und ermüdete seine Zuhörer niemals. 
Seine Vorlesungen sind in einem späteren Jahrgang 
nachgeschrieben und veröffentlicht worden”. Der Vortrag 
war der des deutschen Humanisten, gemildert durch einen 
Plauderton, den Freud vielleicht aus Paris mitgebracht 
hat. Von Feierlichkeit und Manier nicht eine Spur. Was 
er sagte und wie er es sagte, stand in einem gewissen 
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Gegensatz. Im liebenswürdigen und. einschmeichelnden 
Tone eines Plauderers drehte er der angestammten Psy- 
chologie den Kragen um, wie der Satan von Hauff, der 
seinem Opfer Hasentreffer gemütlich zuruft: „Kommen 
Sie nur herüber, es tut nicht weh.“ Freud selbst zitierte, 
als er einmal von Wundt sprach, den „Rasenden 
Roland“, wo einem Riesen im Kampfgetümmel der 
Kopf abgeschlagen wird und der Riese es nicht merkt; 
sondern in der Hitze weiter kämpft. Es handelte sich 
darum, daß Wundt kein Unbewußtes in der Seele sehen 
will, während die Traumdeutung das Gegenteil beweist, 
„Es könnte sein,“ sagte Freud, „daß die bisherige Psy- 
chologie durch meine Traumlehre getötet ist; aber sie 
merkt es noch nicht und lehrt weiter.“ 

Häufig übte Freud die sokratische Methode, indem 
er sich unterbrach, um Fragen zu stellen oder Einwen- 
dungen herauszufordern. Die spärlichen Einwendungen 
wurden dann von Freud mit viel Witz und Schlag- 
fertigkeit erledigt. 

Nach der Vorlesung, die auf der alten psychiatrischen 
Klinik im Allgemeinen Krankenhause stattfand, beglei- 
teten wir Freud im Triumphe durch die Höfe bis auf 
die Alserstraße. Dort bestieg er gewöhnlich einen Ein- 
spänner und verschwand ins Dunkel, wo die Tarock- 
partie auf ihn wartete. Auf der kurzen Strecke vom 
Hörsaal bis zum Haupttor machten wir uns bemerkbar, 
so gut wir konnten. Freud war gewöhnlich sehr auf- 
geräumt. Die „Drei Abhandlungen“ und das „Bruch- 
stück einer Hysterieanalyse“ waren gerade erschienen. 
Wir wußten diese Publikationen samt allen Anmerkun- 
gen auswendig, verstanden die Bedeutung der Arbeiten 
genau und fühlten uns so auserwählt wie die Schüler 
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des Aristoteles, bevor dessen Arbeiten in die Massen 
gedrungen waren. 

Einmal sagte Freud, daß er alles freigebe, was er 
mitteile. Das sollte heißen, daß er uns nicht nur mit 
den Wohltaten seines Genies überhäufte, sondern daß 
er gleichmütig zusehen wolle, wenn man diese Geschenke 
verwende, ohne seinen Namen zu nennen. Ich habe 
dieses Wort damals nicht verstehen können. Fühlte er 
sich so reich oder dachte er von sich, was die Alten 
in dem Satze ausdrückten: „Eher entreißt man dem 
Herkules seine Keule als dem Homer einen einzigen 
Vers?“ Ich habe später in der Tat gesehen, daß Freuds 
Schüler Arbeiten lieferten, ohne genügend zu betonen, 
daß alle Gedanken von Freud waren. Ich nenne als 
Beispiele Jungs Arbeit: „Die Bedeutung des Vaters für 
das Schicksal des Einzelnen.“ Oder: „Das Problem des 
Hamlet und der Oedipuskomplex“ von Ernest Jones (in 
London). Solcher Arbeiten freut sich der Meister. Er 
hat einen Stollen tief ins Seelenleben vorgetrieben und 
braucht Mitarbeiter, die den Tunnel mit glasierten Zie- 
geln auslegen. 

Man darf also Freuds Gedanken verwenden. Er ist 
so sehr dagegen, dal seine Schüler eigene Gedanken 
entwickeln, daß er ihnen lieber von seinem Überfluß 
abgibt. Einer dieser Herren, der seit Jahrzehnten bei 
Freud in Gnade steht, hat eine stereotype Antwort 
bereit, wenn man ihn fragt, warum die Schüler Freuds 
Lehre nicht weiterführen: „Er hat uns alles vorweg 
genommen und nichts zu entdecken übrig gelassen.“ 
In dieser Hypnose lebt die orthodoxe Schule dahin. 

Im Jahre 19053 begründete Freud eine Tafelrunde, 
die sich regelmäßig am Mittwoch Abend versammelte 
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und aus der später die Psychoanalytische Vereinigung 
und deren Töchterinstitute in aller Herren Länder ent- 
standen sind. Sie bestand zuerst aus Wilhelm Stekel, 
Alfred Adler, Max Kahane und Rudolf Reitler. Von 
diesen sind die beiden Letztgenannten gestorben, ohne 
in der Psychoanalyse Hervorragendes geleistet zu haben. 

Kahane war ein Jugendfreund Freuds, Übersetzer von 
Vorlesungen Charcots und Janets. Etwa ı5 Jahre vor 
seinem Tode ist er mit Freud zerfallen. 

Stekel, seit 1912 von Freud geächtet, hat in jün- 
geren Jahren durch seine journalistische Begabung viel 
zur Verbreitung der F reudschen Lehren in Wien und 
ganz Deutschland beigetragen. Die Rotationsmaschinen 
aller deutschen Tageszeitungen stöhnten unter seinen 
Lobeshymnen. Freud hätte sich zweifellos auch ohne 
solche Propaganda durchgesetzt. Das mindert aber nicht 
Stekels frühe Verdienste um Freud, als es noch nicht so 
bequem war wie heute, sich zur Psychoanalyse zu be- 
kennen. 

Adler ist 1911 wegen wissenschaftlicher Differenzen 
ausgetreten, so daß heute kein einziger der Begründer 
der Mittwochrunde mehr neben dem Meister sitzt. 

Kurz nach Begründung der Gesellschaft kamen Paul 
Federn, Eduard Hitschmann, M. Steiner und J. Sadger 
dazu. Unregelmäßig erschienen viele Herren als Gäste, 
unter ihnen der Kinderarzt Friedjung, die Musikschrift- 
steller Max Graf und David J. Bach, der Buchhändler 
Hugo Heller. Als ich eintrat, war auch Otto Rank 
schon da, damals ein ganz junger Mann ohne akademische 
Bildung, der Freud durch seine Studie „Der Künstler“ 
aufgefallen war. Heute ist er Doktor der Philosophie 
und Freuds Eckermann. Kaum einer hat soviel Gele- 
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genheit zu Gesprächen mit dem großen Manne und die 
Welt erwartet von Rank, daß er sorgfältige Notizen 
anlegt. 

Man versammelte sich im Warteraum von Freuds 
Ordinationszimmer. Wir saßen um einen langen Tisch, 
die Tür in das Studio war offen und von drinnen 
blinkte eine große Bibliothek. Freud ist Sammler von 
Altertümern. Im Warteraum stand eine große etruskische 
Vase, auf seinem Schreibtisch zahlreiche kleine Figürchen, 
vornehmlich ägyptischer Herkunft. In dieser Wohnung 
schien uns alles bedeutungsvoll. Das Sofa und der Arm- 
sessel dahinter bildeten den Schauplatz von Freuds Nibe- 
lungenarbeit. Alle Gegenstände der Umgebung waren 
beladen mit Symbolik aus neurotischen Gehirnen, die 
ihre Gespinste auf sie übertragen hatten. Man konnte 
nicht einmal das Zischen der Wasserspülung draußen 
hören, ohne sich des Patienten zu erinnern, der Freuds 
Stubenmädchen bestochen hatte, um heimlich gerade 
dieses Lokal benützen zu können. 

Freud saß am oberen schmalen Ende, ein Notizblatt 
vor sich und präsidierte. Man kam nach dem Nachtmahl 
zu schwarzem Kaffee und Zigarren. Freud selber qualmte 
unaufhörlich. Gewöhnlich leitete ein Vortrag den Abend 
ein, der nicht strenge zur Psychoanalyse gehörig sein 
mußte. Hernach gab es Aussprachen, an denen sich jeder 
beteiligen mußte. In einer kleinen Vase lagen Lose 
und Rank, bald zum Schriftführer ernannt, zog sie und 
bestimmte so die Reihenfolge der Diskutanten. Ich habe 
heute den Eindruck, als hätte Freud immer zum Schlusse 
gesprochen. Es kann aber auch sein, daß ich, die nach 
ihm kamen, nicht mehr anhörte und so einer Erinnerungs- 
täuschung unterliege: Roma locuta causa finita. 
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Die Abende waren nicht immer interessant. Die ganze 
Anlage hatte für Freud den Zweck, daß er seine eigenen 
Gedanken durch den Filter einiger sachverständiger, 
wenn auch mittelmäßiger Gehirne trieb. Starke Indi- 
vidualitäten, sehr kritische und ehrgeizige Mitarbeiter 
waren ihm deshalb weniger erwünscht. Das Reich der 
Psychoanalyse war seine Vorstellung und sein Wille. 
Wer seine Vorstellungen annahm, war ihm willkommen. 
Er wünschte, in ein Kaleidoskop zu blicken, das durch 
Spiegelwirkung seine eigenen Figuren vervielfältigte. 

Besonders schön waren die Abende, an denen 
Freud seine eigenen Arbeiten ın statu nascendi mit- 
teilte: 

„Eine Kindheitserinnerung des Lionardo da Vinci.“ 

„Der Wahn und die Träume in W. Jensens 
Gradiva.“ 

„Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben.“ 

„Ein Fall von Zwangsneurose.“ 

Das sind die bedeutendsten Arbeiten, die ich in dieser 
Vereinigung hörte. Freuds Vortrag war im kleinen Kreise 
weit kühner als im öffentlichen Kolleg. Der Aufbau war 
regelmäßig so, daB seine Behauptungen ım Anfang 
befremdeten, hernach aber von allen Seiten gestützt 
wurden, bis ihre Wahrscheinlichkeit einen hohen Grad 
erreichte. Wer Freud nur aus seinen Büchern kennt, 
wird eher zu Widerspruch bereit sein, als wer dem 
Feuerwerk seiner Rede ausgesetzt war. Er ist gewiß 
kein Rhetor. Kaum daß er je die Stimme hebt. Dennoch 
ist er ein Siegmund. Er fasziniert, wirft nieder. Seine 
letzten Werke gefallen mir weniger als die früheren. 
Ich bin aber bereit zuzugeben, daß sie nicht schlechter 
sind, sondern mir nur deshalb so erscheinen, weil ich 
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in toten Buchstaben lesen muß, was ich ehedem zuerst 


aus seinem Munde vernommen habe. 
Bd 


Schon seit 1906 konnte uns Freud von mancherlei 
Anerkennung berichten, die er im Ausland fand. In 
Budapest gewann er S. Ferenczi, einen der bedeutend- 
sten Analytiker, den Freud bald darauf seinen Freund 
nannte. Ganz besonders wichtig schien uns die Beachtung, 
die Freud bei den Psychiatern in Zürich fand. Bleuler, 
der Leiter der Klinik, C. G. Jung und andere Assistenten 
(Maeder, Riklin, Abraham, Eitington) bekannten sich zur 
Psychoanalyse. Sogar ein Pfarrer (Dr. Oskar Pfister) 
meldete sich. Diese internationale Ausbreitung tröstete 
über die vollkommene Finsternis in den Wiener Gehirnen. 
Freud gab die Losung aus, auf Anerkennung in der 
Heimat zu verzichten, und korrespondierte eifrig mit den 
Schweizern. So fand sich die erste Klinik, die bereit war, 
mit den neuen Sprengstoffen zu arbeiten. Im Frühjahr 
1908 versammelte Freud seine nun schon internatio- 
nalen Anhänger zum ersten psychoanalytischen Kongreß 
in Salzburg. Unter den Versammelten befanden sich 
auch Herren aus Genf, aus London und Amerika. 

Ich habe nie einen vollständigeren Triumph gesehen, 
als den Freud auf diesem Kongresse errang. Die bedäch- 
tigen Schweizer hatten mancherlei Einwände. Aber Freud 
überrannte sie mit der Gewalt und eindringlichen Klarheit 
seiner Rede. Er fühlte, daß er durch die Schweizer 
Schule den Anschluß an die allgemeine Wissenschaft 
finden werde, und ahnte noch nicht die Enttäuschung, 
die ihm bevorstand. Aber auch Freuds Wiener Schüler 
zeichneten sich aus. So berichtete Sadger zum ersten 
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Male von einem Homosexuellen, den er durch Psycho- 
analyse geheilt hatte. Stekel sprach über Angstzustände. 

Die Koppelung mit der Schweizer Psychiatrie trug 
die besondere Frucht, daß dort auch die Geisteskrank- 
heiten mit der neuen Methode angegangen wurden. 
„Der Inhalt der Psychose“ wurde ernst genommen, 
während er sonst als gänzlich sinnlos der Wissen- 
schaft unzugänglich erschienen war. Freud selbst hat 
kein Material an Geisteskranken. Im Burghölzli bei 
Zürich begann man mit Hilfe der Psychoanalyse die 
Schizophrenie, Paranoia, Melancholie ganz anders zu ver- 
stehen. In seiner Arbeit: „Irauer und Melancholie“ % 
und den prachtvollen Abhandlungen über die Paranoia 
des Senatspräsidenten Schreber” war es dann freilich 
wieder dem Begründer der Psychoanalyse beschieden, 
auch auf dem Gebiete der Geisteskrankheiten Ausblicke 
zu eröffnen, die anderen trotz ihres großen Materiales 
unerkennbar geblieben waren. 

Im Herbste 1909 begab sich Freud mit Jung nach 
Amerika, um an der Universität von Worcester Vorträge 
über Psychoanalyse zu halten. Die Reise war von Jung 
vorbereitet, der damals weit mehr Beziehungen zur 
amerikanischen Wissenschaft hatte als Freud. Ferenczi 
aus Budapest schloß sich den beiden Herren als Reise- 
begleiter an. Wir hatten alle den Eindruck, daß Freud 
von dieser Reise ein wenig enttäuscht zurückgekommen 
ist. Ich vermute, daß die Enttäuschung wohl daher kam, 
daß Freud die amerikanische Mentalität für wenig ge- 
eignet befand, um ein so schwieriges Thema wie die 
Psychoanalyse, das sich täglıch noch mehr verwickelte, 
so zu erfassen und zu bewahren, wie der Begründer 
dieser schwierigen Wissenschaft es wünschte. Er sah 
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den Sturm herankommen, den „Freud-craze“, der heute 
drüben und in allen angelsächsischen Ländern tobt. Aber 
er sah auch, daß seine Sache dort so aufgefaßt werden 
würde, daB außer dem Namen und den primitivsten 
Zusammenhängen nicht viel von seiner Lebensarbeit 
übrig blieb. Freud ist seit seiner ersten und einzigen 
Amerikareise wiederholt und dringend aufgefordert 
worden, unter den geänderten Bedingungen seines Welt- 
ruhmes noch einmal hinüber zu kommen. Er hat das 
immer abgelehnt, Mir wurde von einer Seite, die 
dem Meister nahesteht, mitgeteilt, daß er sich in 
Amerika den Magen verdorben habe und den Katarrh 
seither nicht wieder los geworden sei. Ich kann mir 
aber nicht denken, daß ein so hausbackener Grund den 
Ausschlag gibt. Hingegen glaube ich, daß Freud das 
ungeheuere Mißverständnis fürchtet, daß er zu ehrlich 
ist, um die gigantische Welle von Lob zu tragen aus 
dem Munde von Leuten, die ihn nicht verstanden 
haben. 

Ich weiß natürlich nicht, was die drei Herren: Freud, 
Jung und Ferenezi, auf der Heimreise über den Ozean 
miteinander besprochen haben. Ich habe aber Gründe, 
um anzunehmen, daß sie die Notwendigkeit einer straffen 
Organisation der Psychoanalyse besprachen. Freud hörte 
auf, die Psychoanalyse rein als Wissenschaft zu betrei- 
ben; die Politik der Psychoanalyse beginnt. Die drei 
Herren beschlossen, fest und treu zusammenzuhalten 
und die Lehre vor allen Gefahren zu bewahren. Die 
eine Gefahr war die der Verflachung und des Mib- 
verständnisses, wie sie jeder wissenschaftlichen Rich- 
tung droht, die populär wird. Die andere Gefahr sah 
insbesondere Jung in den Arbeiten der Wiener Schüler 
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Freuds, in der Wiener „Deuterei“. Wenn man von 
Wiener Schülern sprach, so waren damals vornehmlich 
Adler und Stekel gemeint, in zweiter Linie Sadger und 
die andern. Die Schweizer waren auch nicht frei von 
Rassenvorurteilen. Freud selbst, der wissen mußte, 
daB gerade die Wiener Schüler mit ihrem Herzblut 
bei der Sache waren, begab sich damals in eine merk- 
würdige Abhängigkeit von Jung. Wir sahen sein Antlitz 
glänzen, wenn er von ihm sprach: „Dieser ist mein 
lieber Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe.“ 
Um diese Zeit hatte ich fast ein Jahr lang Gelegen- 
heit, Freud unmittelbar an der Arbeit zu sehen, denn 
er behandelte einen Fall von jugendlicher Verblödung 
viele Monate in meiner Gegenwart, Der Stumpfsinn 
der Patientin ermöglichte das. Freilich entzog mir der 
nämliche Stumpfsinn die Früchte dieser beneidenswerten 
Zusammenarbeit. Es kam nicht viel dabei heraus. Mein 
Gewinn war nur der tiefe Blick Freuds, mit dem er 
das imbezille Geschöpf anschaute, als müsse er diese 
blinde Seele doch noch umkehren und sehend machen. 
Im Frühjahr ı910 versammelten wir uns in Nürn- 
berg zu einem zweiten Kongreß, von dem mir eine 
weniger angenehme Erinnerung geblieben ist als von 
dem in Salzburg. Hier wurde nämlich offenbar, was die 
drei Herren auf ihrer Heimreise erwogen und beschlossen 
hatten. Ferenczi stellte den Antrag, eine internationale 
Vereinigung der Analytiker zu gründen. Jung sollte für 
immerwährende Zeiten, d. h. auf Lebensdauer, Chef 
dieser Vereinigung sein. Er sollte die absolute Gewalt 
erhalten, Analytiker zu ernennen und abzusetzen. Alle 
wissenschaftlichen Arbeiten der Analytiker sollte er kon- 
trollieren und nur mit seiner Genehmigung sollten sie 
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veröffentlicht werden dürfen. Dafür sollte auch alle 
Verantwortung für die Entwicklung der Psychoanalyse 
ihrem Begründer Freud abgenommen und Jung aufge- 
bürdet werden. 

Man kann sich denken, daß die ahnungslosen Wiener 
(„Wir saßen, keines Überfalls gewärtig“) von diesem 
Antrag in höchstem Grade befremdet waren. Ich weiß 
nicht, ob außerhalb der katholischen Ordensorganisationen 
etwas derartiges jemals ausgedacht worden ist. Eine 
junge aufblühende Wissenschaft unter der Kontrolle 
eines einzigen jungen Herrn, der nicht ihr Begründer 
war und erst vor wenigen Jahren ihre Bekanntschaft 
gemacht hatte. Später stellte sich ja heraus, daß Jung sich 
im Hause der Psychoanalyse überhaupt niemals wohl 
gefühlt hatte. Freud hat nachträglich versucht, seine 
Handlungsweise zu erklären”. Aber keine Erklärung wird 
uns darüber hinwegbringen, daß die psychoanalytische 
Politik mit einem Gewaltstreich begann, der allerdings 
durch die energische Opposition der Wiener sogleich 
an Ort und Stelle abgewehrt wurde. 

Freud benahm sich wie der Vater der Darwinschen 
Urhorde: ebenso gewalttätig und ebenso naiv. Als er 
die Erregung der Wiener Herren bemerkte und ihre 
Entschlossenheit, sich dem Antrag Ferenczis mit allen 
Mitteln zu widersetzen, was besonders Adler und Stekel, 
um deren Haut es ja ging, sogleich zum Ausdruck 
brachten, vertagte er die Abstimmung über den Antrag 
auf die nächste Sitzung. Die unerquickliche Zeit war 
angebrochen, die mit drei großen Abfallbewegungen 
enden sollte: der dreijährige Krieg im Schoße der Psy- 
choanalyse. Letzten Endes kam es hier weniger auf die 
Wissenschaft als auf die Herrschsucht an. Drei Herren 
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mindestens waren herrschsüchtig: Freud, Jung und 
Adler. Mit Stekel, meine ich, hätte sichs leben lassen. 

Am Nachmittage dieses denkwürdigen Tages versam- 
melten sich die Wiener Herren in einem Seitensaale des 
Grand Hotels zu Nürnberg, um die unerhörte Situation 
zu beraten. Auf einmal erschien Freud uneingeladen 
unter ihnen. Er war in großer Erregung, wie ich ihn 
niemals gesehen habe, und sagte: „Ihr seid zum größten 
Teile Juden und deshalb nicht geeignet, der neuen 
Lehre Freunde zu erwerben. Juden müssen sich beschei- 
den, Kulturdünger zu sein. Ich muß den Anschluß an 
die Wissenschaft finden; bin alt, will nicht immer nur 
angefeindet werden. Wir alle sind in Gefahr.“ Er faßte 
seinen Schlußrock beim Revers: „Nicht einmal diesen 
Rock wird man mir lassen,“ sagte er. „Die Schweizer 
werden uns retten. Mich und Sie alle.“ 

Die Wiener Herren sprachen dem entgegen. Das Ende 
war, dal} eine internationale Vereinigung mit mehreren 
Ortsgruppen aufgestellt und Jung für zwei Jahre zum 
Leiter dieser internationalen Vereinigung gewählt wurde. 
Zur Sicherung ihrer wissenschaftlichen Stellung grün- 
deten Adler und Stekel eine Zeitschrift. Als Herausgeber 
dieser Zeitschrift zeichnete Freud selber, was ursprüng- 
lich nicht in der Absicht der beiden anderen Herren 
gelegen war”, 

Schon auf diesem Kongresse in Nürnberg erhob sich 
ein Schweizer Herr und sagte, man müsse nicht gar 
so vordringlich von der Sexualität sprechen, das wecke 
nur Widerspruch, man käme viel besser vorwärts, wenn 
man die Sache irgendwie umschreibe. Freud erwiderte 
heftig. Die eiserne Konsequenz, mit der Freud an der 
nackten Sexualität als Grundlage seiner Neurosenlehre 
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festhielt, hat mir immer besonders imponiert. Wieviele 
Anfeindungen hätte er sich ersparen können, wenn er 
der Sache ein Mäntelchen umgehängt hätte. Hört ıhn 
selbst”: „Diese Liebestriebe werden nun in der Psycho- 
analyse z potiori und von ihrer Herkunft her Sexual- 
triebe geheißen. Die Mehrzahl der ‚Gebildeten‘ hat diese 
Namengebung als Beleidigung empfunden und sich für 
sie gerächt, indem sie der Psychoanalyse den Vorwurf 
des ‚Pansexualismus‘ entgegenschleuderte. Wer die Sexu- 
alität für etwas die menschliche Natur Beschämendes 
und Erniedrigendes hält, dem steht es ja frei, sich der 
vornehmeren Ausdrücke Eros und Erotik zu bedienen. 
Ich hätte es auch selbst von Anfang an so tun können 
und hätte mir dadurch viel Widerspruch erspart. Aber 
ich mochte es nicht, denn ich vermeide gern Konzes- 
sionen an die Schwachmütigkeit. Man kann nicht wissen, 
wohın man auf diesem Wege gerät; man gibt zuerst 
in Worten nach und dann allmählich auch in der Sache. 
Ich kann nicht finden, daB irgend ein Verdienst daran 
ist, sich der Sexualität zu schämen; das griechische Wort 
Eros, das den Schimpf lindern soll, ist doch schließlich 
nichts anderes als die Übersetzung unseres deutschen 
Wortes Liebe, und endlich, wer warten kann, braucht 
keine Konzessionen zu machen.“ 

Von Nürnberg kam Freud weniger gut gelaunt nach 
Wien zurück als von Salzburg. Er hatte ein schlechtes 
Gewissen gegen seine Wiener. Es ist wahr, daß die 
Herren sich untereinander nicht vertrugen. An Dis- 
kussionsabenden fielen sie sich gegenseitig an und be- 
stritten sich ihre Verdienste mit Gehässigkeit. Das Nächste, 
was Freud veranlaßte, war, daß er die Vereinigung 
unter dem Vorwand, sein Zimmer sei zu klein, aus 


125 


seiner Wohnung in die Räume des Wiener Doktoren- 
kollegiums übersiedelte.e Dort war es kalt, unper- 
sönlich, ungemütlich. Neue Herren traten ein. Unter 
diesen besonders streitbar Viktor Tausk, der seit- 
her durch Selbstmord geendigt hat. Im Sommer 
desselben Jahres verließ ich die Vereinigung für 
immer. 

Die Vereinigung besteht noch heute und tagt noch 
immer am Mittwoch. Sie ist längst in ein eigenes Lokal 
übersiedelt, besitzt zwei Zeitschriften, zahlreiche Tochter- 
vereinigungen, ein Ambulatorium für Psychoanalyse in 
Wien und einen großen psychoanalytischen Verlag. Ich 
höre, daß die Herren noch immer raufen. Von Freud ver- 
nahm man kürzlich den Ausspruch, der sich auf seine 
Herren bezog: „Es scheint, daß die Psychoanalyse die 
bösesten Instinkte weckt“. Ich glaube das nicht. Ich 
glaube, daß die freie Kritik in dieser Gesellschaft unter- 
drückt ıst. Unterdrückung macht bösartig. 

Die Herren betreiben sehr viel Metapsychologie und 
sie geraten, wie ich fürchte, in scholastische Bahnen. 
Ein einfacher Naturwissenschaftler kann ıhnen nur 
mühsam folgen. Schließlich ist dann die Mühe zumeist 
um wenig Gewinn vertan. Freud wird zum Halboott 
oder gar zum Ganzgott ernannt. Kritik an seinem Wort 
ist ausgeschlossen. Ich lese bei Sadger, daß Freuds „Drei 
Abhandlungen zur Sexualtheorie“ die Bibel der Psycho- 
analytiker seien. Das ist weit mehr als eine Redewendung. 
Ich habe bemerkt, daß die Herren ihre eigenen Arbeiten 
gegenseitig so vielals möglich annullieren. Sie anerkennen 
nur Freud, lesen sich gegenseitig wohl kaum und zitieren 
sich wenig. Am ehesten zitiert sie noch Freud selber. 
Alle wollen Freud unmittelbar sein. Das medizinische 
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Element ist ins Hintertreffen geraten; die Philosophen 
dominieren. 
%* 


Der Amerikaner Monroe Meyer ist nach Wien ge- 
kommen, um bei Freud Psychoanalyse zu studieren. 
Er veröffentlicht folgenden, vermutlich selbst geträumten 
Traum: „Ich bin im Begriffe ein Beefsteak zu essen, 
wobei ich einen zu großen Bissen in den Mund führe 
und zu ersticken drohe. Ich greife in den Mund und 
ziehe das Fleischstück heraus“, Dieser Traum wieder- 
holte sich sechsmal in der Nacht. Eingeschoben sind 
Traumstücke, in denen der Träumer von zwei Kellnern 
verspottet wird, weil er das Beefsteak nicht schlucken 
kann. Dann befindet er sich in einer Vorlesung. Über 
seinen Kopf hinweg unterhalten sich andere Kollegen 
tn einer ihm fremden Sprache, einer „Ursprache, 
vielleicht ungarisch...“ Er beklagt sich beim Vor- 
iragenden, er könne wegen des störenden Gespräches 
nichts von der Vorlesung hören und bittet um Abstellung 
des Übels. Darauf beginnen die zwei Studenten ihn 
zu zwicken und zu schlagen. 

Hiezu die Tagesanknüpfung: der Träumer hatte bei 
Freud sechs Analysestunden in der Woche, welche auf 
fünf reduziert werden sollten. Er drückt mit der sechs- 
fachen Wiederholung den Wunsch aus, sechs Stunden 
zu behalten. M. Meyer deutet: „Der Traum stellt eine 
Empfängnis- und Gebärphantasie dar und schildert eine 
von Eifersucht auf die Mutter begleitete feminine Ein- 
stellung dem Vater gegenüber“. 

Hiezu bemerkt Stekel””: „Ich kann über diese Deutung 
mit dem Kollegen nicht streiten. Aber die eingeschobenen 
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Träume derselben Nacht gehen in eine andere Richtung. 
Meiner Ansicht nach stellt dieses Beefsteak die unver- 
dauliche Analyse dar. Der arme Kollege muß sechsmal 
in der Woche eine Weisheit schlucken, an der 
er zu ersticken droht. Der innere Widerstand 
gegen die Analyse drückt sich so aus... Die Psycho- 
analyse ist ihm eine fremde Sprache und er fühlt sıch 
durch die zwei vorgeschrittenen Assistenten (Kellner) 
des Meisters mißhandelt“, 

Diese Deutung Stekels, die durch ihre Wahrschein- 
lichkeit besticht, sollte als Warnung dienen. Nicht-Ärzte 
behandeln Kranke im Namen Freuds, was ein Unfug 
ist, weil der tiefsinnigste Philosoph ohne medizinische 
Ausbildung ein Krebsgeschwür oder Tuberkulose von 
einer Neurose nicht unterscheiden kann. Die Psychoanalyse 
wird in den Händen von Scholastikern und Talmudisten 
so undurchsichtig, daß sie für die Naturwissenschaft ver- 
loren geht. Es wird bald nötig sein, sie wieder zu 
erobern °°, 
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X. 


ALFRED ADLER 


An * war einer der bedeutendsten Schüler Freuds. 
Er hatte nur einen Fehler: er konnte nicht ana- 
lysieren. Die Tatsachen des unbewußten Seelenlebens 
waren ıhm schwer zugänglich. Seine Traumdeutungen 
konnten häufig genug von Außenstehenden korrigiert 
werden, seine Beschäftigung mit den Kranken drang 
selten in Regionen vor, die von Freud und vielen seiner 
Schülern regelmäßig erreicht wurden. Ich glaube nicht, 
daß es Adler an Talent fehlte Er wollte nicht und 
deshalb konnt er’s nicht. 

Er war nämlich an einem Gedanken hängen geblieben, 
einem einzigen Gedanken, der ihm aber wertvoll genug 
schien, um ihn dauernd zu pflegen und auszubauen. 
Dieser Gedanke war von Nietzsche und heißt: Der 
Wille zur Macht. Was will der Mensch? Was will jedes 
Lebewesen? Mächtig sein. Was kränkt also am meisten ? 
Schwäche, Minderwertigkeit. Der Minderwertige — von 
seinem Machthunger getrieben — arbeitet mit Leiden- 
schaft an sich, weil er das Gefühl der Minderwertigkeit 
nicht ertragen kann. So wird durch psychischen Über- 
bau der stotternde Demosthenes zum Redner, der Myop 
zum Maler, der Gelähmte zu Stilicho und Torstenson. 
Entweder gelingt der Sieg: dann ist die Minderwertigkeit 
durch psychischen Überbau ausgeglichen und mehr als 
ausgeglichen. Durch die Minderwertigkeit ist eine Mehr- 
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wertigkeit entstanden. Die beiden gelähmten Feld- 
herren, die ich nannte, waren durch die blitzartige 
Schnelligkeit ihrer Heeresbewegungen bekannt und ge- 
fürchtet. 

Es kann aber auch sein, daß das minderwertige Indi- 
viduum an der Möglichkeit des Sieges verzweifelt. In 
diesem Falle flüchtet es in die Krankheit wie ein Mönch, 
der von der Welt nichts mehr wissen will, ins Kloster 
flüchtet. So eine Flucht in die Krankheit bringt dann 
gewöhnlich den Gewinn, daß der neurotisch Erkrankte 
seine Umgebung beherrscht, tyrannisiert, zu Sorgfalt, 
Mitleid, Geldausgaben zwingt und so, in seine Krankheit 
gehüllt, mehr bedeutet, als er jemals in Gesundheit 
hätte erreichen können. 

Adler — selber untersetzt und vierschrötig — warf. 
diesen Block von systematischen Gedanken ins kunstvoll 
verschlungene Netz der Freudschen Mechanismen. Ich 
sehe ihn noch in der Tafelrunde, die ewige Virginia 
im Munde, den behäbigen Dialekt des Wiener Bürgers 
gebrauchend, wie er immer wieder auf seinen Gedanken 
von der „Minderwertigkeit der Organe“ zurückkam. 
Man merkte wohl, daß er etwas im Schilde führte. Er 
drückte sich vorsichtig aus: die Wissenschaft sei noch 
nicht so weit und man könne beim jetzigen Stande 
der Erkenntnis noch nicht ... er wenigstens getraue 
sich noch nicht ... 

So schlich er wie dıe Katze um den Brei. Ein Ringen 
war in ihm. Aber nicht ein Ringen um Erkenntnis, 
da er ja schon damals mit seinem Gebäude fertig war, 
sondern ein Ringen um den Bekennermut, der nach 
der Natur der Beiden zu einem Bruche führen mußte. 
Es ist kein leichter Entschluß, mit einem Freud zu 
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brechen. Man wird seinesgleichen schwerlich zum 
zweiten Male begegnen. 

Nach Adler will das Kind ein Mann sein und auch 
das Weib will ein Mann sein, weil von den Dreien der 
Mann am stärksten ist. Da nicht jeder Mann ein Mann 
ist, will auch der Mann überall, wo er sich schwach 
fühlt, aus einem schwachen Manne zu einem starken 
Manne werden. Bei allen schwachen Geschöpfen drückt 
sich deshalb der Wille zur Macht auf die gleiche Art 
aus, die Adler ziemlich unglücklich den „männlichen 
Protest“ genannt hat. Unglücklich deshalb, weil dieser 
Protest mit dem männlichen Geschlechte nichts zu tun 
hat,in Weibern und Kindern ebenso wirkt wie ın Männern. 

Adler hält dafür, daß man alle Menschen so viel als 
möglich solle gewähren lassen, um ihnen den „männ- 
lichen Protest“ zu ersparen. Er ist also für größtmögliche 
Freiheit und wer mächtig ist, soll seine Macht in Höf- 
lichkeit hüllen, um ihr die Härte zu nehmen, die ver- 
letzt. Das sind vortreffliche Maximen. Man versteht, 
warum er einem Aufsatz von mir über das Medizin- 
studium der Frauen heftig entgegentrat. Die Frauen 
wollen Männer werden: man lasse sie gewähren. Daß 
sie nur als Frauen, nämlich als begehrte Frauen glücklich 
werden können, daß der normale Mann von Frauen 
Sanftmut und die weibliche Form der Zärtlichkeit ver- 
langt, schien Adler ein philiströser Einwand. 

Freud gab sich die größte Mühe, um Adlers Königs- 
gedanken seiner Lehre einzuordnen. Er war bereit, 
neben den Sexualtrieben, die das zuwege bringen, was 
die Welt unter Freudschen Mechanismen versteht, Ich- 
Triebe anzuerkennen. Ich-Triebe sollten im wesentlichen 
Aggressionstriebe sein. 
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Persönlich umgab er Adler, den er, vermutlich nicht 
mit Unrecht, für ehrgeizig hielt, mit allen Ehren, was 
andere Mitglieder der Runde verdroß, ohne Adler genug- 
zutun. Nach dem Rummel in Nürnberg ernannte er 
Adler zum Leiter der Wiener Ortsgruppe. Es wurde 
aber immer deutlicher, daß Alfred Adler das gesamte 
Lehrgebäude Freuds mit den Hauptpfeilern: Verdrängung, 
Widerstand und Übertragung, gleichgültig war, daß er 
nicht nur — wie Freud es so milde als möglich aus- 
drückte — „durch die Erfahrungstatsachen der Psycho- 
analyse allzuschnell hindurchschritt“, sondern daß er 
sie überhaupt leugnete. Aus einer späteren Polemik 
Freuds zitiere ich folgende reizvolle Stelle, die den be- 
leidigten Riesen auf der Höhe seiner Dialektik zeigt: 
„Für die Verdrängung fand sich bei Adler von vorn- 
herein kein Verständnis. In einer Wiener Diskussion 
äußerte er: Wenn Sie fragen, woher kommt die Ver- 
drängung? so bekommen Sie die Antwort: Von der 
Kultur. Wenn Sie aber dann fragen: Woher kommt 
die Kultur? so antwortet man Ihnen: Von der Ver- 
drängung. Sie sehen also, es handelt sich nur um ein 
Spiel mit Worten. Ein kleiner Bruchteil des Scharf- 
sinnes, mit dem Adler die Verteidigungskünste seines 
nervösen Charakters entlarvt hat, hätte hingereicht, 
ihm den Ausweg aus diesem rabulistischen Argument 
zu zeigen. Es ist nichts anderes dahinter, als daß die 
Kultur auf den Verdrängungsleistungen früherer Gene- 
rationen ruht und daß jede neue Generation aufgefordert 
wird, diese Kultur durch Vollziehung derselben Ver- 
drängungen zu erhalten. Ich habe von einem Kinde 
gehört, welches sich für gefoppt hielt und zu schreien 
begann, weil es auf die Frage: Woher kommen die 
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Eier? zur Antwort erhalten hatte: Von den Hühnern, 
auf die weitere Frage: Woher kommen die Hühner? 
aber die Auskunft bekam: Aus den Eiern. Und doch 
hatte man da nicht mit Worten gespielt, sondern dem 
Kinde etwas Wahres gesagt. 

Ebenso kläglich und inhaltsleer ist alles, was Adler 
über den Traum, dieses Schiboleth der Psychoanalyse 
geäußert hat.“ 
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So liest man es später. Aber bis zum Frühjahr ı9g1ıı 
tat Freud wirklich, was er konnte — vielleicht mehr 
als er konnte — um seinen strengsten Gläubiger zu 
Nachsicht und Geduld zu bewegen. Gläubiger, weil 
Adler immer wieder fragte: „Was ist es mit der Minder- 
wertigkeit?“ und weil man doch nicht leugnen konnte, 
daß bei Neurotikern wie bei Kindern das Gefühl der 
Minderwertigkeit stets eine sehr große und häufig die 
ausschlaggebende Rolle spielt. Der Konflikt zwischen 
Wollen (Wille zur Macht) und Können (Minderwertig- 
keit) liegt immer offen zu Tage. Was steckt dahinter ? 
Adler behauptet, daß wir hier schon beim Urphänomen 
angelangt seien. Der Wille zur Macht sei ein Ur- 
phänomen. Freud, der anderer Meinung war, konnte 
damals, was er später unter den Namen Narzißmus 
und Kastrationskomplex zusammengefaßt hat, noch nicht 
befriedigend formulieren. Er wollte Zeit gewinnen. 
Aber Adler wurde immer ungeduldiger. 

Ich habe an mehreren Stellen hervorgehoben, daB 
Freud der selbständigen Gedanken seiner Mitarbeiter 
selten oder niemals froh geworden ist. Hiedurch könnte 
die Persönlichkeit dieses Meisters in ein schiefes Licht 
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kommen, das durch die banale Formel, man müsse an 
große Männer einen anderen Maßstab anlegen als an 
Mittelmäßigkeiten, nicht genügend gemildert wird. Die 
Eigenart Freudscher Durchdringung der menschlichen 
Seele verlangt einmal, daß man ihn allein lasse. Er ist 
zwar ein Meister der Dialektik und kann sich seiner 
Gegner erwehren. Er empfindet es aber wie eine Be- 
lästigung, wenn man seinen Weg mit allerlei Lichtern 
besetzt, die nicht die seinigen sind, wenn man ihn 
vorwärts drängen oder sonstwie aus der Richtung 
bringen will. Er führt dann regelmäßig Schutzbauten 
auf, um unbequeme Seitenlichter abzublenden. Dabei 
fühlt er aber deutlich, daß es schade ist um seine Zeit, 
daß er sich die notwendigen Lichter zur richtigen 
Stunde schon selber anzünden werde. Aus solchen Ge- 
fühlen in einem genialen Gehirne entsteht die Gereizt- 
heit, die in auffallender Häufigkeit zur Abstoßung 
persönlicher und wissenschaftlicher Freunde geführt hat. 

Im Frühjahr ıgıı wurde Adler aufgefordert, seine 
Ideen einmal im Zusammenhang darzustellen. Er war es 
zufrieden und man räumte ihm zu diesem Zwecke drei 
Abende der Mittwochvereinigung ein. Adler war sehr 
zuversichtlich und hoffte auf diesem Wege des Meinungs- 
austausches zu dauerndem Frieden mit Freud zu ge- 
langen. Er wollte seinen Lehrer überzeugen. Aber es 
kam anders. An einem vierten Abend setzte die Dis- 
kussion ein und die Adepten führten einen konzentri- 
schen Angriff gegen Adler aus, der an Heftigkeit selbst 
auf diesem heißen Boden kaum seinesgleichen hatte. 
Ich selbst war nicht mehr dabei. Stekel erzählte mir, 
daß er den Eindruck eines planmäßig vorbereiteten 
Trommelfeuers empfing. Freud hatte Notizen vor sich 
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liegen, aus denen heraus er mit finsterer Stirne seinen 
Gegner abzutun versuchte. 

Das dicke Ende kam aber erst an einem fünften 
Abend, als ein Mitglied der Vereinigung — ich kann 
wohl sagen, eines der unbedeutendsten — sich erhob 
und den Antrag stellte, man möge Adler nahelegen, 
eine Vereinigung zu verlassen, zu deren Oberhaupt er 
sich in einen unüberbrückbaren Gegensatz gestellt habe. 
In dieser wenig würdigen Form entledigte sich Freud 
eines seiner bedeutendsten Schüler. Ehedem war er sein 
Liebling gewesen; neben dem Kapitol liegt der tarpe- 
jische Fels. Mit Adler verließen neun seiner Anhänger 
die Psychoanalytische Vereinigung. Merkwürdigerweise 
lag hier ein politisches Junktim vor. Adler und seine 
neun Freunde waren Sozialdemokraten. 

Die Folgen dieses Hinauswurfes waren für beide 
Teile beklagenswert. Adler begnügte sich nicht mit 
einer Gegenüberstellung von Ich- und Sexualtrieben, 
sondern er leugnete die Ursprünglichkeit der Sexualität. 
Er stellte die Sache so dar, als wären alle Zeichen des 
Sexualtriebes im menschlichen Verkehre nur ein Gleichnis. 
Man spreche von Liebe und man meine Macht. Adler 
soll so weit gegangen sein, daß er sogar den Geschlechts- 
verkehr als einen Akt des Bemächtigungstriebes aulfaßt. 
Er unternimmt das Unmögliche, Eros von seinem Ihron 
zu stoßen. 

Ich habe ihn an der Arbeit gesehen. Er gibt sich 
kaum Mühe, die unbewußten Vorstellungen durch freie 
Assoziationen oder durch Traumdeutung bewußt zu 
machen. Er weiß, daß die Neurosen, so vielerlei, so 
tausendfach, durchaus den Zweck haben, den Kranken 
auf einem fehlerhaften Wege vor der Mitwelt zu er- 
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höhen. Diese Erkenntnis hält er dem Kranken immer 
wieder vor. „Sie haben das alles nur, um sich wichtig 
zu machen“. In einem Falle, wo die Liebe zur Mutter 
so augenfällig war, daß Adler sie nicht wegleugnen 
konnte, sagte er: „Sie wollen nur zeigen, daß Sie ein 
verfluchter Kerl sind. Nicht einmal vor der eigenen 
Mutter haben Sie Respekt.“ — Als er einmal ein 
halbwüchsiges Mädchen behandelte, das nicht essen 
wollte und zum Skelett abgemagert war, sagte er zu 
mir: „Schauen Sie sie an! Wie eine Löwin hockt sie 
dort und hält ihre Krankeit fest, nur weil sie zu Hause 
imponieren will. Ist es nicht schade um so viel Energie ?“ 
— Mit Ironie, mit Güte, mit Bosheit versucht er die 
Kranken vor ihrem eigenen Verstande lächerlich zu 
machen. Er sagt: „Da kommen die Leute zu mir, sind 
manchmal jahrelang psychoanalytisch behandelt worden. 
Sie wissen alles mögliche: den Oedipuskomplex und 
Tod und Teufel. Aber daß sie das Gefühl der Minder- 
wertigkeit nicht vertragen und deshalb in die Krankheit 
geflohen sınd, anstatt zu kämpfen und die Minder- 
wertigkeit irgendwie zu überwinden, das wissen sie 
nicht.“ Als er einmal gut aufgelegt war, sagte er 
populär: „Wissen Sie, wie man den Schlüssel zu allen 
Neurosen findet? Man fragt: Wer soll zerspringen ? 
Das ist immer der Zweck. Alle sind sie irgend einem 
zu Trotze krank.“ 

Dieser geistreiche Mann vernachlässigt so ziemlich 
alles, was die Ruhmestitel der Psychoanalyse ausmacht, 
und pflückt dafür billige Lorbeeren beim sogenannten 
gesunden Menschenverstand, der die Dinge so sieht, 
wie sie immer gesehen worden sind, und der sich 
weigert, tiefere Erkenntnisse anzunehmen, wenn sie 
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dem ewig Gestrigen widersprechen. In den Ansichten 
Adlers steckt zweifellos Wahrheit. Aber Adler sieht nur 
eine obere Schichte der Wahrheit und weigert sıch, 
mit Freud hinabzusteigen, um die tieferen Schichten 
aufzudecken. Die Nervenärzte haben lange vor Adler 
gewußt, daB Hysterische mit ihrer Krankheit den Zweck 
verfolgen, höhere Beachtung zu erzwingen. Die Schul- 
medizin behandelt noch heute Hysterische durch ein- 
fache Nichtbeachtung, um der Krankheit den Zweck 
zu nehmen. Ungefähr dasselbe, was Adler Gefühl der 
Minderwertigkeit nennt, heißt bei Janet le sentiment 
d’incompletude. Adler hat die alte Ansicht aufgegriffen 
und in seinem „Nervösen Charakter“ originell und 
bravourös durchgeführt. Hiebei stellt er eine Reihe 
von Einzelheiten fest, die sein Eigentum sind. Man 
hatte sie vor ihm nicht beachtet. Wäre er nicht mono- 
manisch, so hätte er das Zeug zu einem bedeutenden 
Forscher. 

Jeder Analytiker kennt Fälle, welche uns längere Zeit 
auf der Stufe festhalten, die Adler für die einzige Basis 
der Neurose hält. Jede Analyse ist ein Kampf zwischen 
Arzt und Patient, welch letzterer seine Symptome und 
deren Wurzel nicht preisgeben will, weıl er fürchtet, 
er käme dadurch dem Arzte gegenüber ins Hintertreffen. 
Als krankmachende Erlebnisse findet man sehr oft De- 
mütigungen durch Prügel aller Art, auch Demüti- 
gungen durch höhere Leistungen von Geschwistern 
oder Schulkameraden. Ich hatte einen Patienten, der 
Lösungen von meiner Seite prinzipiell nicht annahm, 
auch wenn es für seinen Verstand sehr schwer war, 
sie zu leugnen. Er half sich dann so, daB er einige 
Tage später dieselben Lösungen scheinbar selbständig 
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produzierte (Kryptomnesie), und ich ließ ihn gewähren. 
Manchmal gestand er, daß ıhm nichts so unangenehm 
sei, als wenn er eine richtige Traumdeutung oder eine 
andere Lösung, die ıch bringe, zugeben müsse. Er 
werde dann von einem geradezu schmerzhaften Gefühl 
der Minderwertigkeit ergriffen. Dieser Patient litt daran, 
daß er keine Autorität ertragen konnte, alles besser 
wissen wollte, daß er zwangsmäßig über die großartig- 
sten Erzeugnisse der Kunst abfällige Urteile äußerte, 
jedermann für einen Dummkopf erklärte und dabei 
auf der anderen Seite ein vernichtendes Gefühl der 
eigenen Minderwertigkeit nicht los wurde. Es dürfte 
trotz Kastrationskomplex und Narzißmus schwer fallen, 
einen solchen Patienten, wenigstens im Anfang, anders 
zu behandeln als nach der Adlerschen Methode. 

Besondere Verdienste hat sich Adler nach seinem 
Abfall von Freud um die Erziehung von Kindern er- 
worben. Er lehrt, daß man bei schwer erziehbaren 
Kindern nach der Minderwertigkeit forschen müsse, 
unter der sie leiden, und daß man sie in die Richtung 
leiten müsse, wo sie die Möglichkeit haben, ihre Minder- 
wertigkeit durch eine Mehrwertigkeit zu überbauen. 
Adler nennt seine Methode die Individualpsycho- 
logie und ihre Hauptdomäne ist die Pädagogik. 
Liebevolles Eingehen auf die Individualität des Kindes 
rechtfertigt den Namen, den Adler seiner Methode 
gegeben hat. 

Es gibt Leute, die der Meinung sind, daß Freud 
wohl imstande gewesen wäre, die Arbeitskraft Adlers 
für die Psychoanalyse zu erhalten. Adler sei nur durch 
das kränkende Consılium abeundi in eine Richtung ge- 
drängt worden, die das Sexuelle so völlig mißversteht. 
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War er doch ursprünglich bereit, seine Lehre von der 
Minderwertigkeit der Organe an Freuds Lehre von den 
erogenen Zonen anzuschließen. Freud beschreibt be- 
kanntlich gewisse Zonen, wie die Lippenschleimhaut, 
den After u. a, die libidinös besetzt werden können. 
Adler meinte, sie würden dann libidinös besetzt, wenn 
sie minderwertig seien. 

Diese Verquickung von erogen und minderwertig 
ließ sich nicht halten. Es gibt erogene Zonen, die 
durch Minderwertigkeit entstehen. So befördern Ver- 
dauungsstörungen (Stuhlbeschwerden) die Entstehung 
einer erogenen Analzone. Es gibt aber auch erogene 
Zonen, bei denen keinerlei Minderwertigkeit nachweisbar 
oder überhaupt denkbar ist. Freud hebt hervor, daß 
unter den Neurotikern die auffällig Minderwertigen 
durchaus nicht die Mehrzahl bilden. Gerade die hüb- 
schen und viel begehrten Frauen unterlägen der Neu- 
rose in größerem Ausmaße und „eine erdrückend große 
Mehrheit von Häßlichen, Mißgestalteten, Verkrüppelten, 
Verelendeten unterläßt es, auf solche Mängel mit der 
Entwicklung von Neurose zu reagieren“. 

Es ist niemals leicht zu sagen, was geschehen wäre, 
wenn... Wir können nur sehen, wie es geworden Ist. 
Warum es aber so geworden ist, können wir nicht mit 
Sicherheit ergründen. Wenn wir in Betracht ziehen, 
daß Adler von Anfang an entschlossen war, seine Min- 
derwertigkeitslehre, unter rücksichtsloser Überdehnung 
ihrer Spannkraft, um das Gesamtgebiet des nervösen 
Charakters zu ziehen, so spricht viel Wahrscheinlich- 
keit dafür, daß Adler einige Jahre später auch ohne 
Freuds Gewaltstreich dort gelandet wäre, wo wir ıhn 
heute sehen: bei seiner Individualpsychologie, die durch 
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ihre Verpönung der so sehr gefährlichen und obszönen 
Sexualität gewissermaßen eine Psychologie „für die 
reifere Jugend“ darstellt. Für diesen Fall werden wir 
der heroischen Geste, mit der Freud seine Beziehungen 
zu Adler beendigte, die Hochachtung nicht versagen 
können, die wir für kühne, schmerzliche Entschlüsse 
übrig haben. 

Freud machte genau in dem Zeitpunkt Schluß mit 
Adler, als er sich stark genug glaubte, um die Minder- 
wertigkeitsbereitschaft der Neurotiker im gewohnten 
sexuellen Fahrwasser zu erklären. Schon lange vorher 
hatte er gefunden, daß die Sexualeinschüchterung, in 
der unsere Jugend erzogen wird, die Basis der Neurose 
ist. Die religiöse Autorität droht mit Höllenstrafen, die 
weltliche droht den Kindern häufig genug mit dem 
Wegschneiden der Geschlechtsorgane und sie wüten wie 
Berserker gegen die Kleinen, wenn es sich um die 
Bekämpfung der Onanie handelt. Unter dem Eindruck 
der Lehren Adlers hat Freud die Psychoanalyse in eine 
Richtung getrieben, die den sogenannten Kastrations- 
komplex als eigentliche Wurzel des Minderwertigkeits- 
gefühles ansieht. 

Leider hat Freud, bevor er sich entschloß, den „männ- 
lichen Protest“ Adlers durch andere Begriffe zu unter- 
graben und zu ersetzen, in aller Eile einen Notbau 
errichtet, den er die Ich-Triebe nannte. Nach und nach 
ist dieser Notbau von Freud wieder demoliert worden. 
Aber der Arbeit nach ıg911 haftet im Gegensatz zu den 
klassischen Leistungen des jüngeren Freud etwas Un- 
fertiges und Unbefriedigendes an, das ich auf Rechnung 
des unverdaulichen Adler schiebe. Was weiß man denn 
vom Ich? Freud hat sich den größeren Teil seines 
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Lebens als Antimetaphysiker gefühlt. Sollte er nicht 
gewußt haben, dab gerade in Wien der Physiker Mach 
den Satz aufgestellt hat, das Ich sei überhaupt nicht 
zu retten? Mag aber das Ich was immer sein: Warum 
die Aggressionstriebe zum Ich schlagen und die Sexual- 
triebe wo anders hin? Was ist es mit den moralischen 
Trieben ? Infolge der Aufstellung von Ich-Trieben mußte 
Freud seit zwölf Jahren einen Kampf gegen die eigene 
Unklarheit führen und gegen die Widersprüche, die 
sich dabei ergaben. In jeder neuen Veröffentlichung sah 
die Frage anders aus. Jedesmal wird deutlich, daß Freud 
sich ım Gebiete der sogenannten Ich-Triebe gar nicht 
wohl fühlt. Er hat wiederholt erklärt, daß er bereit 
sel, diesen Teil seiner Theorie aufzugeben, wenn sich 
etwas besseres bieten sollte”®. 

Schutzbauten, die in der Eile gegen unbequeme Be- 
hauptungen aufgeführt werden, haben ihre Gefahren. 
Sie stören die Aussicht. Adler hat sich durch den Schutz- 
bau nicht versöhnen lassen und Jungs Erweiterung des 
Libidobegriffes zur Allumfassung wurde für Freud un- 
annehmbar, weil er glaubte, daß er die Ich-Triebe nicht 
aufgeben dürfe. Für die Praxis der Psychoanalyse sind 
alle diese Theorien unnötig. Stekel hat in seinem 
Werke „Störungen des Trieb- und Affektlebens“ ge- 
zeigt, daß man sehr wohl Psychoanalyse betreiben könne, 
ohne sich um .die fragwürdigen Ich-Triebe oder um 
die ganze Libidotheorie zu kümmern. 

Freud weiß, daß alles, was wir volkstümlich das Ich 
nennen, eine Erfahrungstatsache ist. Wir kommen nicht 
mit einem Ich zur Welt. Das Ich entwickelt sich und 
bleibt bis an unser Lebensende immerwährend im Flusse. 
Kleine Kinder sprechen von sich in der dritten Person und 
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entwickeln diese Person nach den Wahrnehmungen, die 
sie in der Außenwelt machen. Ein großes Bündel solcher 
Wahrnehmungen wird zur Vorstellung des eigenen Ichs 
vereinigt, und zwar dann, wenn es dem Kinde gelingt, 
dieses Phantasiegebilde, das von außen in die Seele hinein- 
gebaut wird, zu lieben (Narzißmus). Ich habe in meinem 
Buche „Die sexuelle Not“ (1909) folgendes geschrieben: 
„Als ich noch ein kleiner Knabe war, erwachte ich 
eines Tages mit der überwältigenden Erkenntnis, daß 
ich ein Ich sei, daß ich zwar äußerlich aussehe wie 
andere Kinder, aber dennoch grundverschieden sei und 
um ein Ungeheueres wichtiger. Ich stellte mich vor den 
Spiegel, betrachtete mich aufmerksam und sprach das 
Spiegelbild oftmals hintereinander mit meinem Vornamen 
an, womit ich offenbar bezweckte, von dem Bild in der 
Außenwelt zu mir eine Brücke zu schlagen, über die 
ich in mein unergründliches Ich eindringen könnte. 
Ich weiß nicht, ob ich mein Spiegelbild geküßt habe, 
aber ich habe gesehen, daß andere Kinder ihr Spiegel- 
bild küssen. Sie finden sich mit ihrem Ich damit ab, 
daß sie es lieben... .“ 

Wenn das Ich eine Konstruktion, ein unwirkliches 
Phantasiegebilde ist, so sind auf der anderen Seite 
unsere Triebe so sehr die Wirklichkeit, daB es außer 
ihnen überhaupt keine Wirklichkeit gibt: nur sie allein 
„wirken“. Mag also das Ich was immer sein, die Triebe 
spielen mit ihm wie mit einer Armseligkeit, wie Gott 
mit Sonne, Mond und Sternen. Deshalb ist die Auf- 
stellung von Ich-Irieben und die Sonderung von Trieben 
nach ihrer Zugehörigkeit zu einem so windigen Gebilde 
ein Mißgriff und kann nicht damit entschuldigt werden, 
daß es bequem sei, mit ihm zu arbeiten. Die psycho- 
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logische Ursache für diesen Mißgriff war Alfred Adler, 
philosophische Sorglosigkeit ist dabei zu Gevatter ge- 
standen. Freud gibt diese Sorglosigkeit unumwunden zu. 

„Gewiß sind Vorstellungen wie die einer Ichlibido, 
Ichtriebenergie usw., weder besonders klar faßbar noch 
inhaltsreich genug... | 
Diese Ideen sind nicht das Fundament der Wissen- 
schaft (sc. der Psychoanalyse), auf dem alles ruht; 
dies ıst vielmehr allein die Beobachtung. Sie sind 
nicht das Unterste, sondern das Oberste des ganzen 
Baues und können ohne Schaden ersetzt und abge- 
tragen werden”... .“ 

Diese Ausführungen eines genialen Naturburschen der 
Philosophie werden nicht jedermann befriedigen. 
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DER KASTRATIONSKOMPLEX 


IB} Kastration wird in der Viehzucht vielfach geübt, 
dadurch bleibt sie beim Volke lebendig. Europäer 
kennen die Verschneidung sonst nur von ferne. Wer 
freilich den Rückzug der vereinigten deutsch-türkischen 
Armee in Syrien 1918 mitgemacht hat, der weiß, daß 
die Araber ihre Feinde auf der Flucht kastrierten. Die 
weniger Bösartigen begnügten sich mit der Pädicatio. 
In beiden Fällen war der Zweck, den Gefangenen durch 
Entmannung zu demütigen. Seitdem Herodot in Vorder- 
asien war, haben sich dort die Sitten in diesem Punkte 
nicht geändert. Aber niemand ahnte, eine wie große 
Rolle dıe Kastration noch heute in zivilisierten Gehirnen 
spielt, dort wo die Menschen im Dunkel des Unbewußten 
ihre ursprüngliche Wildheit und Ursprünglichkeit be- 
wahrt haben. 

Ich habe mehrmals Neurotiker gefunden, die das Wort 
Kastration mit besonderer Bereitwilligkeit annahmen, 
als ich es ihnen einmal gebracht hatte, und die ihre 
Mitteilungen dann gerne in folgende Form kleideten: 
„Meine Mutter hat mich schon in frühester Jugend 
kastriert. Wer mich aber besonders kastriert hat, das 
war mein Großvater mütterlicherseits ...“ Oder sie 
berichten von einer Geliebten, bei der sie sich nicht 
wohl fühlen, mit den Worten: „Gestern hat mich die 
Mitzi kastriert.“ Ein Unbeteiligter, der Freuds Erweite- 
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rung des Kastrationsbegriffes nicht kennt, müßte sich, 
wenn er solche Gespräche hören könnte, unter Irr- 
sinnigen wähnen. 

Alles geht angeblich auf das schreckhafte Kindes- 
erlebnis einer Drohung mit Gliedabschneiden zurück. 
Dieses Erlebnis sei wegen seiner Schrecklichkeit aus dem 
Bewußtsein verdrängt, aber an ihm hänge alles, was 
Adler die Minderwertigkeit und den Protest dagegen 
genannt hat. Da die orthodoxe Schule Freuds in emsiger 
Arbeit der letzten Jahre alle Perversionen und Neurosen 
auf den Begriff der Kastrationsangst neu aufgebaut hat 
(Oedipuskomplex + Kastration), müßte man also glauben, 
daß die Androhung der Kastration von seiten der er- 
ziehenden Autorität ein regelmäßiges Ereignis und für 
spätere Neurotiker von ausschlaggebender Bedeutung sei. 
Mädchen führten ihre körperliche und soziale Minder- 
wertigkeit auf den Mangel des Penis zurück, den sie 
beim männlichen Geschlechte bemerken. Buben, die 
das weibliche Geschlechtsorgan erblicken, begännen zu 
fürchten, sie könnten zum Weibe gemacht werden und 
an der Drohung könnte etwas Wahres gewesen sein. 
Penisneid der Mädchen und Penisangst der Knaben sei 
die Grundlage der Neurose oder — da das Oedipus- 
motiv als Kernkomplex nicht abgesetzt wurde — die 
Kastration sei die schreckliche Strafe, die Oedipus für 
sein Verbrechen erleidet. Die Blendung in der Tragödie 
ist ein Ersatz für die Eutmannung. Der Neurotiker 
fühle sich nur scheinbar minderwertig, in Wirklichkeit 
fühle er sich kastriert. 

So sonderbar das klingt, dem analytischen Beobachter 
drängen sich zahlreiche Tatsachen auf, die diese An- 
schauung stützen. Man darf niemals vergessen, daß 
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Freud nicht von der Spekulation, sondern von der Be- 
obachtung her zu seinem Resultat gelangt. Freilich ist 
auch Deutung und Verallgemeinerung dabei. Die Zopf- 
abschneider scheinen Leute zu sein, die ihren Trieb 
von unten nach oben verlegen. Ich hatte einen Patienten, 
der seinem älteren Bruder immer drohte, er werde ihm 
im Schlafe eine 'Tonsur schneiden. Das hieß deutlich, 
daß er ihn zum Mönche machen und, wenn man will, 
' kastrieren wollte. Der Bruder, selber ein Neurotiker, 
scheint so etwas geahnt zu haben, denn er geriet über 
die Drohung des Jüngeren jedesmal in sinnlose Wut 
und rief: „Wenn Du das tust, dann erwürge ich Dich !“ 

Ich habe einen Geisteskranken gesehen (Dementia 
paranoides), der war wegen Blinddarmreizung operiert 
worden (Entfernung des Wurmfortsatzes). Fr hörte 
später Stimmen, die ihm zuriefen, daß von Blinddarm- 
reizung keine Spur gewesen sei; das wolle man ihm 
nur einreden. Sein älterer Bruder habe ihn narkotisieren 
und kastrieren lassen. In der Tat wurde dieser junge 
Aristokrat durch die Existenz seines älteren Bruders um 
das Majorat gebracht: kastriert. Wenn man weiß, daß 
Geisteskranke eine Gedankenwelt preisgeben, die auch 
bei Geistesgesunden vorhanden ist, aber im Unbewußten 
schlummert, so wird man auch diesen Einzelfall unter 
den Freudschen Gesichtspunkt bringen können. 

Durch Jahrhunderte hat in der Peterskirche zu Rom 
eın Chor von Kastraten gesungen. Das waren Stimmen, 
deren Männlichkeit zu Ehren Gottes geopfert worden war. 
Der Zölibat des katholischen Priesters geht in die nämliche 
Richtung und ist eine barbarische Sitte. Die Beschneidung 
der Juden, Mohammedaner und zahlreicher anderer 
Völker ist ein abgeschwächtes Opfer der Männlichkeit, 
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um böse Geister zu versöhnen. So spukt die Kastration 
und deren Ausläufer auch noch in unserer Zivilisation 
umher und es ist nur sekundäre Rationalisation (Ver- 
nünftigmachung) eines Aktes der Dämonenfurcht, wenn 
man die Beschneidung für eine Maßregel der Hygiene 
erklärt. 

Freud meint, daB der Antisemitismus seine unbewußte 
Wurzel in der Beschneidung der Juden habe. Das Un- 
bewußte verwechsle die Circumcision mit der Kastration 
und verachte den Juden aus diesem Grunde. Es halte 
die Juden für grausam. Menschen, die ihre eigenen 
Kinder kastrieren, sind jeder Bluttat (Ritualmord) fähig. 
Es verachte also die Juden, weil sie kastriert sind, und 
es fürchte sie zugleich, weil sie kastrieren. 

Diese Behauptung Freuds ist von überraschender 
Kühnheit. Ich selbst kann sie aus meinem Material 
weder leugnen noch bestätigen. Ich hatte allerdings 
unter meinen Patienten einen Homosexuellen (Arier), 
der seit seiner frühesten Kindheit einen riesigen Penis 
ohne Vorhaut imaginierte. Das könnte ein Symbol des 
kastrierten Vaters sein. Dieser Patient litt an Zwangs- 
vorstellungen und quälendem Gefühl der eigenen 
Minderwertigkeit. 

Stekel hält Freuds Erklärung des krankhaften Juden- 
hasses für unrichtig. Für ihn sind andere unbewußte 
Gründe maßgebend. 

Jung hat einmal darauf hingewiesen, daB der Ame- 
rikaner den Neger hasse und verachte, weil er in dem 
schwarzen Kerl mit dem starken Triebleben die eigene 
schwarze Seele (das Schwarze der eigenen Seele) von 
innen nach außen verlege. Ähnlich gehe es dem Arier 
mit dem Juden. 
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Wer sich über den Kastrationskomplex ausführlicher 
unterrichten will, möge das entsprechende Kapitel bei 
J. Sadger”” oder bei Stärke nachlesen. Er wird dort 
neben bemerkenswerten Zusammenhängen vieles finden, 
was sein Kopfschütteln hervorrufen muß. Mit Kopf- 
schütteln ist es freilich nicht getan. Freud hat viele 
Entdeckungen gemacht, die im Anfang befremdeten, und 
gleichwohl haben später alle gesehen, was er zuerst nur 
allein gesehen hat. Es fragt sich, ob man bei unbe- 
fangener Psychoanalyse den Kastrationskomplex im Un- 
bewußten findet oder nicht. Da die Kastration auf einer 
niederen Stufe der Zivilisation häufig geübt wurde, kann 
es nicht Wunder nehmen, daß man ihren Schatten bei 
Neurotikern häufig trifft. Die Frage, ob man ihn immer 
findet und er zum Mechanismus der Neurose gehöre’ 
wie das Oedipusmotiv, mit anderen Worten, ob sie ein 
notwendiger Bestandteil des psychosexuellen Infantilismus 
sei, diese Frage wage ich aus meinem Material nicht 
zu entscheiden. Noch 1914 lehrte Freud, daß der Ka- 
strationskomplex nicht in jedem Falle von Neurose vor- 
komme”. Stekel, der ein sehr großes Material mit 
außerordentlichem Geschick durchgearbeitet hat, lehnt 
die zentrale Bedeutung des Kastrationskomplexes ab. 

Wir haben wiederholt gefunden, daß Kinder mit früh 
erwachtem Triebleben den Vater um sein riesiges Ge- 
schlechtsorgan beneiden und in affektiver Eifersucht 
davon phantasieren, den Vater zu kastrieren. Das geht 
in die Richtung der Darwinschen Urhorde und deren 
Auffassung durch Freud. Die Kinder wollen den Vater, 
der sie nicht aufkommen läßt, vernichten. Sie kommen 
dann in moralischen Konflikt mit ihrem Gewissen und 
diktieren sich nach dem im unbewußten Seelenleben 
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herrschenden Gesetze der Talıon (Vergeltung von 
Gleichem mit Gleichem) die eigene Kastration als Strafe. 

Stekel ist also weit davon entfernt, den Kastrations- 
komplex zu leugnen. Nur sieht er kein allgemein gültiges 
Prinzip darin. 

Freud versteht unter seinem Kastrationskomplex genau 
dasselbe, was Adler den männlichen Protest nennt. Nach 
Adler will jeder von uns den anderen unterkriegen. 
Wenn ihm das nicht gelingt, dann kriegt er sich ge- 
wissermaßen selber unter und fühlt sich minderwertig. 
Für Adler ist demnach das Gefühl des Entmanntseins, 
wo es überhaupt besteht, nur ein Symbol für die Nieder- 
lage im Kampfe um die Macht. Nach Freud steckt 
hinter solchen Kämpfen der Wille, den anderen zu 
kastrieren. Der kleine Oedipus will seinen Vater kastrieren, 
um dessen Stelle neben der Mutter zu erobern. Hernach 
will er seine Geschwister kastrieren, um in der jungen 
Generation unter lauter Eunuchen der einzige Besitzer 
und Benützer eines Harems zu werden. Schließlich will 
er die ganze Welt kastrieren, um Alleinherrscher zu 
sein im Reiche der Liebe. Da der Einzelne nicht die 
Macht hat, solche Wünsche auszuführen, da sie vor 
Moral und Gewissen überhaupt nicht bestehen können, 
werden die Wünsche verdrängt, der kleine Mensch 
kastriert sich selbst um seiner Wünsche willen und der 
ganze Komplex wirkt aus dem Unbewußten in Form 
von Symbolen: Herrschsucht, Trotz und deren Gegenteil: 
Übermoral, Demut, sentiment d’incompletude. Die An- 
sichten Freuds und Adlers stehen zu einander ın voll- 
kommenem Gegensatz. Für Freud ist der Wille zur 
Macht nur ein Symbol für den Willen zum Kastrieren. 
Für Adler ist der Wille zur Macht ein Urphänomen 
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und die Kastration wie alles Sexuelle nur eine Er- 
scheinungsform oder ein Symbol des Urwillens. 

Aller Schein spricht hier für Adler und Freuds Er- 
klärung befremdet. Aber der Respekt vor Freuds so oft 
bewiesenem Genie sollte doch wohl jedermann zwingen, 
ein wenig zu verweilen, bevor er sich entscheidet. Es 
gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere 
Schulweisheit sich träumen läßt. 

Einer von Sadgers Kranken sagte: „Das Sterben ist 
der Gipfelpunkt der Kastration, ich kann es nicht anders 
bezeichnen“. An dieses dunkle Wort, das beinahe wie 
Hohn klingt, knüpfen sich folgende Erwägungen an: 
Wer stirbt, der verliert sein Ich. Aber das Keimplasma 
bleibt in seinen Kindern leben. Wer kastriert wird, der 
behält sein kurzlebiges Ich, aber das zur Unsterblichkeit 
bestimmte Keimplasma geht zugrunde. Der Kastrierte 
stirbt den ewigen Tod, der Ermordete nur den zeitlichen. 
Die Kastration ist zudem die einzige Form des Todes, 
die man erlebt, weil man sie überlebt. Angst vor dem 
Verluste des Keimplasmas könnte im Sinne von Schopen- 
hauers Metaphysik der Geschlechtsliebe eine transzendente 
Angst sein, die über die persönliche Todesangst noch 
hinausgeht. Sadgers Patient sollte also umgekehrt sagen: 
Die Kastration ist der Gipfelpunkt des Sterbens. We- 
sentlich am "Tode ist der Untergang des Keimplasmas. 
So kann man es verstehen, wenn Freud noch in seiner 
letzten Publikation von 1923 jedwede Angst auf Ka- 
strationsangst zurückführt. Kastrationsangst ist die trans- 
zendente 'Iodesangst. Freilich haben wir auf unserer 
Stufe der Zivilisation kaum Gelegenheit, manifeste Ka- 
strationsangst zu erleiden. Denn der Tod droht uns ın 
tausend Gestalten, Bedrohung mit Kastration hingegen 


150 


kommt in der Realität unseres Lebens so gut wie gar 
nicht vor. Wenigstens nicht im Leben Erwachsener. 

Bei Wilden mag das anders sein. Die Kastration muß 
auf dem Wege vom Affenmenschen über den Homo 
primigenius zum Kulturmenschen erfunden worden 
sein. Tiere kastrieren einander nicht. Der primitive 
Mensch hat diese raffinierte Übung erfunden, die seinen 
Feind zugleich am Leben läßt und mehr als tötet. Wie 
Hirschböcke und Hähne, so kämpften auch die Ur- 
menschen um das Weibchen. Der Erste, der seinem 
Gegner im Kampfe die Geschlechtsorgane abbiß oder 
ausriß, hatte die Kastration erfunden. Später mag sich 
dann gezeigt haben, daß der Kastrierte als Nebenbuhler 
im Kampfe um das Weibchen ausschied, daß er aber 
gerade darum als Sklave um so brauchbarer wurde. 
Es war vorteilhafter, den überwundenen Gegner zum 
Eunuchen zu machen als ihn zu töten. 

Durch Jahrtausende mag die Angst vor der Kastration 
bei den Ahnen des Kulturmenschen sehr lebendig und 
berechtigt gewesen sein. Der Neurotiker ist eine Rück- 
schlagserscheinung. Was die Schule Freuds zur Begrün- 
dung des Kastrationskomplexes angibt, ist zu dürftig 
und zu wenig Allgemeinerlebnis, um die Symbolik der 
Minderwertigkeit in ihrer ganzen Breite zu tragen. 
Das fühlt wohl auch Freud, wenn er die Phylogenese, 
d. i. die Vererbung der Menschheitsgeschichte heranzieht. 
Vor 1910 war auf dem Gebiete der Freudschen Lehren 
von Phylogenese wenig oder gar nicht die Rede. Als 
sie von den Schülern, besonders von Jung, in größerem 
Ausmaße herangezogen wurde, hat Freud deutlich 
Mißbehagen geäußert. Er sagte mit Recht, daß man 
erst alles persönlich Erlebte und Erworbene durchforscht 
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haben müsse, bevor man sıch in den Nebel begibt, der 
naturgemäß den ganzen Begriff der Phylogenese einhüllt. 
Aber der Kastrationskomplex ist ohne ausgiebige Heran- 
ziehung der Phylogenese gar nicht zu retten. Die 
Männlichkeit findet ihren Mittelpunkt und Ausdruck 
im Penis und trägt die Angst vor Kastration und 
ebenso den Willen, seinen Nebenbuhler zu kastrieren, 
möglicherweise aus uralter Erbschaft wie einen Ge- 
genpol in sich. 

Solchen Ausführungen haftet allenthalben ein „Es 
könnte sein, es mag so sein“ als Einschränkung an. Es 
besteht kein Zweifel, daß man den Kastrationskomplex 
meistens nicht benötigt, um einen Kranken auf dem 
Wege der Psychoanalyse zu heilen. Dieser Komplex, 
wenn er überhaupt zu finden ist, steckt gewöhnlich 
in solchen Tiefen, daß der Patient gesund wird oder 
die Kur abbricht, bevor man auf ihn stößt. Die Frage 
wird dadurch zu einer exquisit theoretischen und kann 
unter einem mit der anderen Frage abgehandelt wer- 
den, warum denn alles auf das Sexuelle zurückgehen 
soll. Hier sind wir bei der berühmten „Einseitigkeit“ 
Freuds angelangt und unterliegen der Versuchung, diese 
Frage einmal prinzipiell zu entscheiden. 
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Wenn man früher den Meister fragte, warum er 
den sexuellen Ursachen so ausschließliche Bedeutung 
für die Entstehung der Neurosen beimesse und wie er 
seine sonderbare Behauptung erkläre, pflegte er zu 
antworten, daß er sie gar nicht erkläre. Er finde immer 
wieder sexuelle Ursachen und beschreibe einfach, was 
er gefunden habe, wie ein anderer Naturforscher auch. 
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Er sei kein Philosoph, der sich den Kopf darüber zer- 
brechen müsse, warum eine Erscheinung in der Natur 
so sei, wie sie ist. Nicht er und seine Lehre seien ein- 
seitig, sondern die Natur selbst sei es, und er nur zur 
Welt gekommen, um dies zu entdecken und zu be- 
schreiben. Schließlich war es allerdings unausbleiblich, daß 
Freud mit Erwartungsvorstellungen arbeitete. Er hatte 
intuitiv erkannt, dal Eros, der hinter allem steckt, was 
da kreucht und fleucht, für den Menschen und sein 
Seelenleben eine ganz besondere Bedeutung hat. 

In der Tat unterscheidet sich der Mensch von den 
Tieren durch den kolossalen Vorstoß, den seine Libido 
gemacht hat. Man definiert den Menschen gewöhnlich 
durch seinen aufrechten Gang, den Gebrauch der Hand 
oder durch die Sprache; man könnte ihn noch besser 
durch seine starke Libido definieren. Bei den Tieren 
ist die Libido zumeist an kurzdauernde Brunstzeiten 
‚gebunden. Der Mensch liebt ohne Unterlaß. Er hat die 
Liebe vom Gesetz der Fortpflanzung gelöst, denn er 
liebt weit mehr, als zur Sicherung der Fortpflanzung 
nötig, ja mehr, als der Fortpflanzung förderlich ist. 
Schon bei Tieren schafft der Propagationstrieb Kunst- 
formen wie Nestbau, Gesang und sogar Staatenbildung. 
Von einigen Einrichtungen des Menschen ist heute 
bewiesen, daß sie von der Liebe herstammen. Die 
menschliche Sprache ist aus dem Gesang entstanden, 
die menschliche Kleidung aus dem Schmuck, mit dem 
sich die liebesbrünstigen Männchen behängten, um den 
Weibchen zu gefallen. Das Merkwürdigste, was unser- 
einem gezeigt werden kann, der da wähnt, daß wir 
allen Fortschritt der Not verdanken, sind die Zeichnungen 
und farbigen Bilder, die man in den urzeitlichen Höhlen 
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von Südfrankreich gefunden hat. Diese Zeichnungen 
sind von einer verblüffenden Vollendung und Naturtreue 
und das zu einer Zeit, als der Mensch noch nicht 
einmal imstande war eine Axt herzustellen. Unsere Ur- 
ahnen besaßen also die Kunst, bevor sie irgend etwas 
anderes besaßen. 

Mit diesen Funden stimmt überein, daß man die 
Menschwerdung in eine sehr üppige Zeit verlegen 
muß, in den letzten Teil der geologischen Tertiärzeit, 
als tropische Elephantenwälder den später übergletscherten 
Boden von Mitteleuropa bedeckten. Kunst gedeiht wie 
die Liebe am besten in Üppigkeit und Luxus. Auch 
in historischen Zeiten ist der Aufschwung insbesondere 
der bildenden Kunst jedesmal an reiche Epochen und 
Völker geknüpft gewesen. 

Alles Lebendige wächst. Wenn es die Grenze seines 
Wachstums erreicht hat, dann wächst es über sich 
hinaus, indem es sich fortpflanzt. Wenn es die Grenze 
der Fortpflanzung erreicht hat, die bei den höheren 
Tieren ziemlich enge gezogen ist, dann will es noch 
immer weiter wachsen. Da aber die materielle Möglich- 
keit des Wachstums erschöpft ist, wächst es geistig, 
indem alles, was ursprünglich zur Anlockung des 
Weibchens bestimmt war: Schönheit, Gesang, Kunst- 
fertigkeit und Kraft, zum Selbstzweck wird. So etwas 
kann man schon bei seinem Kanarienvogel beobachten, 
der im Käfig sitzt und singt. Da er seinen Zweck, das 
Weibchen, nicht erlangen kann, singt er um so schöner 
und unermüdlich. Der Gesang wird Selbstzweck, wird 
Kunst, wird Trost, die Liebessehnsucht ist vom uner- 
reichbaren Weibchen draußen abgezogen und der Gesang 
ist von dem ganzen Glanze der Libido überstrahlt. 
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Was den Singvogel im Käfig zwingt, das zwingt auch 
den Menschen zu den tausendfältigen Leistungen seiner 
Kunst und Kultur. Ich habe vor vielen Jahren in einer 
ausführlichen Darstellung zu erklären versucht, wie des 
Menschen primitive Kultur im Tertiär aus Liebe und 
Üppigkeit entstanden ist”®. Die Eiszeit hat diese Liebes- 
kultur zum Teil vernichtet und zum Teil umgewandelt, 
so daß sie heute ausschaut, als wäre sie ein Kind der 
Not. Aber mindestens bei den menschlichen Künsten 
merkt man doch wohl deutlich genug, daß sie ihre 
Entstehung der Liebessehnsucht verdanken, daß sie ein 
Staubecken sind, sowohl für den, der Künste ausübt, 
als für den, der sie genießt. 

Noch viel näher steht die Libido hinter der Religion 
und deren Übung. Da die Religion sogar von Atheisten 
für etwas Hohes angesehen wird und die Geschlechtslust 
für etwas Niedriges (Das Göttliche und das Tierische 
im Menschen!), werden die Menschen leicht ungeduldig, 
wenn man ihnen den engen Zusammenhang zwischen 
Sexualität und Religion zeigen will. Ein sonst ganz 
intelligenter Psychiater hat ernstlich behauptet, daß 
Ausdrücke, wie „Braut Christi“ und „Christus, süßer 
Bräutigam“ mit Sexualität gar nichts zu tun hätten 
und nur deshalb gewählt würden, weil die Sprache 
keine schöneren Worte für ein erhabenes Gefühl auf- 
gebracht habe. Ähnlich hat man den mittelalterlichen 
Synhedrien eingeredet, daß Salomos Hohes Lied mit 
seiner Verherrlichung eines schönen Mädchenleibes gar 
nicht ein wirkliches Weib, sondern die heilige Stadt 
Jerusalem meine. Nur durch diesen kleinen Betrug 
gelang es, das anstößige Gedicht vor Vernichtung zu 
bewahren. 
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Seitdem Sadismus und Masochismus beschrieben sind, 
dürfte es schwer fallen, die Selbstkasteiung von Mönchen 
und Nonnen, die Scheiterhaufen und Martern der In- 
quisition anders als sexuell aufzufassen. Da andrerseits 
an der religiösen Verzückung von Inquisitoren, Jesuiten 
und Bübern nicht zu zweifeln ist, wüßte ich nicht, wie 
der nahe Zusammenhang zwischen Religionsübung und 
Sexualität noch weiter geleugnet werden könnte. Aber 
die Verdrängung und der hartnäckige Widerstand des 
Unbewußten vermag viel gegen die Wahrheit. 

Etwas weiter von der Sexualität entfernt liegt die 
gewöhnliche Beschäftigung des Menschen. Aber auch 
hier spukt sie an allen Orten. Das Eigentum ist durch 
und durch sexualisiert. Vermögen und Potenz bedienen 
sich nicht aus Zufall des gleichen Wortes. Wir erzeugen 
mit dem Weibe das Kind und mit dem Allerlei das 
Eigentum. Man liebt sein Eigentum wie Weib und 
Kind; das Eigentum bleibt nach uns übrig, wenn wir 
sterben — wie unsere Kinder. Das Weib war der erste 
Gegenstand, geeignet ein Eigentum zu sein. Hatte man 
es gegen Nebenbuhler zu gewinnen und zu verteidigen, 
so wurde es zum ersten Gut, lange bevor es andere 
Güter gab. Heute drückt sich das Eigentum in Gold- 
werten aus. Das Unbewußte hat aber eine so intensive 
Geringschätzung für diese gelbe Substanz, daß es sie in 
Träumen regelmäßig dem Stuhle gleichsetzt, wie in 
Legenden Satans Gold sich daheim in Mist verwandelt. 
Was Geld und Eigentum für unser Innerstes bedeutet, 
das finden wir ebenfalls in Träumen. Geld bedeutet 
regelmäßig nichts anderes als Liebe. „Er ist mir Geld 
schuldig“, in Träumen, heißt: „Er liebt mich nicht 
genug“. Die Proportion zwischen Geld und Liebe, die 
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Fälschung der Liebe durch Geld besteht ja auch im 
Leben. 

Man muB schon ein ganz verstockter Mucker sein, 
um nicht zu merken, daß der Schnapsbruder seine 
Flasche mit denselben zärtlichen Gefühlen streichelt, 
wie der Verliebte seine Braut. Der Wucherer wühlt 
in seinem Golde, wie nur ein Romeo im Haare der 
Geliebten. Mit einem Worte: Das Wichtigste, das einzig 
Ernsthafte, was wir hienieden zu tun haben, ist die 
Liebe. Wir wissen das sehr genau. Was wir sonst unter- 
nehmen, freut uns nur, wenn wir es sexualisieren, sonst 
üben wir’s gezwungen und unter mehr weniger deut- 
lichem Protest (Lustprinzip gegen Realität). Alle Völker 
erinnern sich eines Paradieses, in dem sie nur der Lust 
allein leben konnten. Dieses Paradies ist dem Menschen 
durch die Eiszeit verlorengegangen. Man soll niemals 
vergessen, daß der Hunger, dem alles untertan gewor- 
den, für den Menschen des Tertiärs noch nicht bestand 
und erst später in die Welt gekommen ist. 

Jeder von uns erlebt seine paradiesische Zeit. Der 
Säugling lebt seiner Lust allein, bevor die Kämpfe der 
Erziehung einsetzen. Wir alle sind in Arkadien geboren. 
Wenn die Versagung des Lebens zu arg wird, flüchten 
wir in den Brunnen der Erinnerung und werden kin- 
disch. Vielfach und verwirrend sind die Bilder der Ner- 
vosität: allen gemeinsam ist die Flucht in die Kindheit. 
Vor Geld und Ehrgeiz und Hinterlist, vor allen Ent- 
täuschungen kehren die Nervösen dahin zurück, wo es 
kein Geld gegeben hat und keine Steuerkommissäre 
und keine Handelskrisen. Das Kindesalter kennt keine 
anderen Konflikte als die um Zärtlichkeit und Macht 
über die nächsten Angehörigen. Deshalb übersetzt der 
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Neurotiker alle seine Erlebnisse in die Affektsprache des 
Kindes. Geld ist Liebe oder Stuhl. Jedes lebendige Hin- 
dernis (Vorgesetzte, Konkurrenten aller Art) werden zum 
Vater, der uns den Platz neben der Mutter streitig 
gemacht hat. Das ganze Leben aber, das erobert werden 
muß, wird zur Mutter. Beim Bauer ist das noch deutlich: 
Seine Mutter ist die Erde, um deren Gunst er wirbt. 

Ich meine, wir sind alle nur unter. Protest erwachsen, 
unter Protest nur Menschen in der Realität, Wir wollen 
lieber Kinder sein. Wer kann denn dieses Leben ernst 
nehmen? Wir sind ins Leben hinein verbannt. Aber 
nur im Paradies sind wir zu Hause. Zur Liebe geboren, 
aber leider vom Leben kastriert. Das ist der Kastra- 


tionskomplex. 
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XI. 


C.G. JUNG 


IB} ich seit 1910 nicht mehr dabei war, kann ich 
über die Psychoanalyse-Politik nicht ausreichend 
aufklären. Man hat mir gesagt, daß Jung die beiden 
bekanntesten Schüler Freuds, Adler und Stekel, mit 
scheelen Augen sah und daß Freud die beiden Herren 
dem Schweizer geopfert habe. Ich hätte eher geglaubt, 
daß die jähe Absägung Adlers durch die Gefahr nötig 
geworden ist, daß die Schweizer an der asexuellen 
Theorie Adlers mehr Gefallen finden könnten als an 
der Freuds, die für biedere Schweizer und Reformierte 
von Anfang an zu „unanständig“ war. Behandelte doch 
Freud seine Schüler wıe Kinder mit Zuckerbrot und 
Peitsche und Abhaltung von schlechter Gesellschaft. 
Vielleicht sollten die Schweizer nicht sehen, daß einer 
an Stelle der Libido etwas hervorhob, was den „ner- 
vösen Charakter“ so einfach und ohne Berührung der 
Geschlechtssphäre erklärte: Warum wird einer Päderast ? 
Damit die Weiber zerspringen. Warum liegt die Gattin 
gelähmt im Bett? Der Gatte soll zerspringen... Die 
Schweizer mußten vor Ansteckung bewahrt bleiben. 
Jedoch die Schweizer wurden Freuds größte Ent- 
täuschung. Ich sah C. G. Jung zuerst in Salzburg und 
er hat mir nicht gefallen. Eine hohe Siegiriedfigur, 
kurzgeschorener Rundkopf, bartlos, mit goldener Brille. 
Mir gehts mit Siegfrieden wie Hebbels Hagen; sie 


159 


sind vom Drachen nicht zu trennen. Ich habe mehrmals 
gesehen, daß Freud Vorliebe für Rundköpfe hat. Aber 
er hat sich doch keinem so ausgeliefert wie Jung, den 
er mit geistigen Anregungen überhäufte, daß Jung zeit 
seines Lebens davon zehren kann. | 

Da Freud die Unfähigkeit Jungs, „die Autorität eines 
anderen zu ertragen“, bald erkannte, verriet er sogar 
die treuen Wiener Mitarbeiter und wollte sie dem 
Wildfang unterstellen, als ob man durch Nachgiebigkeit 
einen Egoisten gewinnen und zur Freundschaft be- 
kehren könnte Ich darf sagen, daß ich die zwei- 
deutige Haltung der Schweizer Gruppe schon 1910 
erkannt habe, und die älteren Herren der Psycho- 
analytischen Vereinigung werden sıch vielleicht noch 
erinnern, daß ich nach dem Nürnberger Kongreß 
sagte: „Freud ist nicht gut zu sprechen auf uns Wiener. 
Wie schlecht wäre er erst auf die Schweizer zu sprechen, 
wenn er sie so gut kennte wie uns“. 

Der dritte Kongreß fand im September ıg1ı1 zu 
Weimar statt. Jung präsidierte. Der Kongreß soll sehr 
stimmungsvoll verlaufen sein. Adler war nicht mehr 
dabei. Hingegen sprach Freud, vermutlich im Zusammen- 
hange seiner großartigen Analyse der Paranoia des 
Senatspräsidenten Schreber, allerlei über die Sonne und 
über den Adler, das einzige Tier, das in die Sonne 
blicken könne. Stekel hatte viel Erfolg, als er die 
Herren daran erinnerte, daß Freud einen Adler zu 
Hause gelassen habe, der gewagt hätte, in die Sonne 
zu schauen. 

Zwei Jahre später tagte man in München (1913). 
Jung präsidierie wieder und zum letzten Male. Man 
schlug sich und zerschlug sich. Der zweite Teil von 
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Jungs „Wandlungen und Symbole der Libido war 
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erschienen und Jungs Mitarbeiter Mäder” hielt einen 
Vortrag über den Traum, der einen lange vorbereiteten 
Gesichtspunkt zur Geltung bringen sollte: Im "Iraume 
lebe sich nicht nur das Tierische des Menschen aus, 
sondern auch das Göttliche. Der Oedipuskomplex und 
alle sexuellen Funde der Psychoanalyse seien nicht 
wirklich, seien nicht das, was sie zu sein scheinen, 
sondern nur Symbole Man kann sich denken, wie 
unwohl Freud sich in dieser Gesellschaft fühlen mußte. 
Kaum hatte er der Hydra einen Kopf abgeschlagen, 
der Alfred Adler hieß, flugs wuchsen zwei neue. Er 
ergrimmte und erklärte auf dem Kongresse zu München, 
daß er die Arbeiten und Ausführungen der Schweizer 
„nicht als legitime Fortsetzung der Psychoanalyse an- 
sehen könne“. Trotzdem wurde Jung von drei Fünfteln 
der Anwesenden für weitere zwei Jahre zum Präsidenten 
der Internationalen Vereinigung gewählt. Seit damals 
arbeiten die Schulen von Wien und Zürich von einander 
getrennt, entiernen sich immer mehr voneinander und 
die Wiener sprechen nun den Zürichern das Recht ab, 
sich Analytiker zu nennen. 

Da Freud kurz darauf auch Stekel verlor, konnte er 


wie Wallenstein von sıch sagen: 


Den Schmuck der Zweige habt ihr abgehauen, 
Da steh ich, ein entlaubter Stamm! Doch innen 
Im Marke lebt die schaffende Gewalt, 
Die sprossend eine Welt aus sich geboren . 
Gewohnt wohl sind sie, unter mir zu siegen, 
Nicht gegen mich — wenn Haupt und Glieder 
sich trennen, 
Da wird sich zeigen, wo die Seele wohnte. 
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Er sagte das im Februar 1914. mit stolzen Worten, 
die an die zitierten Verse erinnern: „Menschen sind 
stark, so lange sie eine starke Idee vertreten; sie werden 
ohnmächtig, wenn sie sich ihr widersetzen. Die Psycho- 
analyse wird diesen Verlust ertragen und für diese 
Anhänger andere gewinnen. Ich kann nur mit dem 
Wunsche schließen, daß das Schicksal allen eine be- 
queme Auffahrt bescheren möge, denen der Aufenthalt 
in der Unterwelt der Psychoanalyse unbehaglich ge- 
worden ist. Den anderen möge es gestattet sein, ihre 
Arbeiten in der Tiefe unbelästigt zu Ende zu führen“. 

Man sieht der klassischen und beinahe heiteren 
Form dieser Schlußsätze eines längeren polemischen 
Berichtes nicht an, wie viel Kränkung und, trotz sprich- 
wörtlich guten Schlafes, traurige Nächte des um seine 
Hoffnungen betrogenen Meisters dahinterstecken. Der 
Bannfluch des erzürnten Königs ist, wie ich fürchte, 
mindestens teilweise in Erfüllung gegangen. 

Im Anfang seiner psychoanalytischen Tätigkeit hat 
Jung eine Reihe von Arbeiten geliefert, die ihn voll- 
kommen im Fahrwasser Freuds zeigen. Freud schenkte 
die Idee, Jung führte sie mit bemerkenswerter Geschick- 
lichkeit aus. Da mag nun bei diesem hochmütigen Geiste 
der Augenblick gekommen sein, in dem er sich fragte: 
Bin ich denn sein Trabant? Soll ich in seinem Schatten 
leben? Abfallbewegungen, wie die hier geschilderten, 
führen tief in die Tragödie des Judasproblems (Diffe- 
renzierung aus Angst vor zu völliger Identifizierung!). 
Auf seinem eigenen Gebiete war Freud keineswegs zu 
schlagen. Freud selbst sagt bescheiden, daß sein Vorsprung 
von etwa fünfzehn Jahren nicht einzuholen war. Er 
verschweigt, daß seine Sendung einzigartig und, so lange 


162 


er lebt, nur für ihn selbst bestimmt ıst. Kein anderer 
ist ihr gewachsen. Da blicken denn ehrgeizige Schüler, 
um ihre eigene Persönlichkeit besorgt, nach Iınks und 
rechts, was für Land wohl daneben läge, in das des 
Wagenlenkers Blick nicht reiche. So fand Adler den 
männlichen Protest und Jung die „genetische“ Auffassung 
des Libidobegriffes. Es wird sich zeigen, daß Jungs Auf- 
fassung heuristisch und philosophisch nicht ohne Be- 
deutung ist. Aber Freud, die Zügel des Gespanns fest 
in der Faust, war nicht willens, die Straße zu verlassen, 
die er damals schon seit zwanzig Jahren zog: Die groß- 
artige Sicherheit, mit der er an seinen Überzeugungen 
festhielt, könnte ihn zum Klassiker stempeln, wenn die 
Dämonen seiner Tiefen ihn nicht zum Romantiker 
bestimmt hätten. 

Adler sagte, daß der Wille zur Macht die Menschen 
treibe. Die Sexualität (Libido) sei nur eine Teilerscheinung 
dieses Willens. Hingegen glaubte Jung, die Behauptung 
aufstellen zu sollen, daß die Sexualität (Libido) ur- 
sprünglich alles gewesen sei, daß aber ein Stück dieser 
Urkraft in der menschlichen Kultur desexualisiert worden 
sei und jetzt der übriggebliebenen Sexualität wie etwas 
Anderes, Fremdes, gegenüberstehe. Beide Forscher sınd 
also in gewissem Sinne Monisten. Sie behaupten nur 
scheinbar einer das Gegenteil vom anderen. In Wirklich- 
keit laufen beide auf das hinaus, was vor ihnen ein 
Größerer, nämlich Schopenhauer, den Willen genannt hat. 

Jung vollzog seine Wandlung in einem umfangreichen 
Versuch, zwischen dessen beiden Teilen eine Zeitspanne 
von eineinhalb Jahren liegt. Der Versuch ist das Werk 
eines bedeutenden Mannes, der tiefes Wissen um Lite- 
ratur und Mythologie aller Zeiten und Länder besitzt. 
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Der Aufsatz ermüdet durch immerwährende Unter- 
brechung des Gedankenflusses mit Zitaten. Der Gehalt 
der Zitate ist häufig so gewichtig, daß er den Rahmen 
der Arbeit sprengt. Der erste Teil scheint noch ganz 
im Fahrwasser Freuds zu schwimmen. Aber im zweiten 
Teile wird die Libido in der oben angegebenen Weise 
genetisch behandelt und desexualisiert. Jung hatte sich 
schon vorher mit Glück eines Gedankens bemächtigt, 
welchen Freud in der ersten Auflage seiner I’raum- 
deutung aussprach: Das Unbewußte, also auch der Traum 
und der Neurotiker in seinen Phantasien gehen auf eine 
alte, verlassene Stufe des Denkens zurück. Die Schweizer 
nannten dieses Denken archaisch und haben in emsiger 
Arbeit, an der sich die ganze Schule beteiligte, heraus- 
gebracht, daß Geisteskranke und Neurotiker die Mythen, 
Kosmogonien und primitiven wissenschaftlichen Vor- 
stellungen der Alten und Ältesten bis ins Detail wieder- 
holen. Die Schweizer verwenden diese Entdeckung in 
ihrer Psychotherapie, indem sie die Patienten immer 
wieder auf solchen archaischen Bildungen ertappen und 
darauf festlegen. Ich kann mir zwar nicht denken, was 
das einem Patienten nützen soll, wenn man ihm zeigt: 
„Sehen Sie, da sind Sie wieder bei einer Bildung des 
Azteken-Gottes Vitzliputzli angelangt!“ Der Patient wird 
wahrscheinlich über die Analogie staunen, ein wenig 
zerknirscht sein, daß sein Denken sich in so verlassenen 
Bahnen bewege, aber was soll ihm das helfen, wenn 
ihm — wie Ferenczi treffend sagt — ein Unbekanntes, 
nämlich sein eigenes verdrehtes Ich, mit einem anderen 
Unbekannten, das Vitzliputzli heißt, erklärt wird? 
Über die Pflege des Archaischen kommen die Schweizer 
zur Pflege des Kalvinischen: sie predigen. Höchst zwei- 
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deutig ist die Auffassung Jungs von Religion. Wenn 
ich ihn recht verstehe, gibt es zwei Arten von Religion. 
Die eine ist nur eine Konversion erotischer Iriebe in 
religiöse Betätigung. Diese Religion ist niedrig und ver- 
ächtlich. „Der unbewußten Umformung des Erotischen 
ins Religiöse kommt der Vorwurf der sentimentalen und 
ethisch wertlosen Pose zu.“ 

Außer dieser „wertlosen Religion“ sieht Jung noch 
eine andere: „die religiöse Ergriffenheit der ganzen 
Persönlichkeit.“ 

„Wer... seiner bewußten Sünde ebenso bewußt 
die Religion entgegensetzt, der tut etwas, dem man im 
Hinblicke auf die Historie das GroßBartige nicht absprechen 
kann.“ 

Man möchte nicht glauben, daß der Verfasser dieses 
Satzes ein Mann ist, der das Glück gehabt hat, durch 
fast fünf Jahre mit Freud in regstem Gedankenaustausch 
zu stehen. Es ist, als ob da einer schriebe, der von der 
Dynamik des Unbewußten keine Ahnung hat. Von 
Psychologie ıst hier — wie Ferenczi in seiner Kritik 
mit Recht bemerkt — kaum mehr die Rede. Der Satz 
ist reinste Theologie. 

Jung hat sich gefragt, welche Gewalt die ursprüngliche 
Sexualität gezwungen habe, sich teilweise zu entsexuali- 
sieren, so daß heute der sexuell gebliebenen Libido 
des Menschen eine andere Libido gegenüber steht (von 
Freud Ichtriebe genannt), die vor Jung niemand als 
einen Abkömmling der ursprünglich sexuellen Libido 
wiedererkennen konnte. Er meint: „Es ist undenkbar, 
daß es sich dabei um irgend einen äußeren Widerstand, 
um ein wirkliches Hindernis handle.“ Infolgedessen 
— folgert Jung — muß ein inneres Hindernis in der 
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menschlichen Seele liegen, das der Sexualität entgegen- 
wirkt, gewissermaßen das Göttliche gegen das Tierische. 
Auf Grund dieser beiden Dekrete: erstens, ein äußerer 
Widerstand sei undenkbar, zweitens, im Innern bestehe 
eine Ursittlichkeit, konnte Jung mit vollen Segeln von 
der bösen Psychoanalyse zur guten Schweizer Psycho- 
analyse übersiedeln und von der Freudschen Lehre, die 
dazu bestimmt ist, den Moloch der sexuellen Heuchelei 
aus der Welt zu schaffen, den Rückweg zum Christen- 
tum finden und zur alten Sittlichkeit, die sicherlich 
viel Gutes und Erhabenes geschaffen hat, deren asketi- 
sche Moral zu stützen aber gewiß nicht die Sendung 
der Psychoanalyse und Sigmund Freuds ist. 

Jung ist im Rechte, wenn er behauptet, daß die 
Kulturmenschheit vom Christentume gezwungen worden 
ist, ein gutes Stück Sexualität zu sublimieren. Die Re- 
ligionsübung selbst ist ein Stück dieser Sublimierung 
und man kann hier schwer die Grenze ziehen, wo 
kulturfördernde Sublimierung aufhört und Hysterie be- 
ginnt. Auch die Maxime, daß Arbeit ein Segen ist, 
daß es nichts Köstlicheres auf Erden gäbe als die 
Arbeit und daß man sich durch unablässige Arbeit den 
Himmel verdiene, nicht nur drüben, von wo kein 
Wandrer wiederkehrt, sondern auch schon hienieden: 
Alles das sind Geschenke des Christentums. Aber das 
Christentum selbst war ein Geschenk der Not und ist 
gerade so wie der Buddhismus im Schoße eines bettel- 
armen Volkes entstanden. Als der antike Erdkreis das 
Christentum annahm, geschah es, weil er verarmt war. 
Die Sinnenfröhlichkeit geht immer dann zugrunde, 
wenn die Welt zu arm wird, um sich ihrer zu erfreuen; 
sie wird wieder geboren (Renaissance), wenn die Welt 
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wieder reich wird (Entdeckung Amerikas und des See- 
weges nach Indien, Vernichtung der mohammedanischen 
Konkurrenz durch die Mongolen). Leider haben die 
übersinnlichen Argumente des Christentums durch die 
Einschleppung der Syphilis, die Kolumbus aus Amerika 
brachte, eine unerwartete Hilfe erhalten, *die uns seither, 
im wahrsten Sinne des Wortes, in den Knochen 
steckt. 

Ich will also sagen, daB jene äußere Gewalt, die 
für Jung „undenkbar“ ist, hinter dem Christentum 
sehr deutlich sichtbar wird, und daß sie jeder kennt: 
die Not hat uns kastriert. Die erste große Kastration 
der Sexualität erfolgte durch die Eiszeit. Die Psycho- 
analyse hat aufgedeckt, daß wir im Unbewußten niemals 
aufhören, gegen diese Kastration zu protestieren. Der 
Protest ist, trotzdem wir uns seiner nicht immer be- 
wußt sınd, absolut real, und wie einer, der jemals 
Psychoanalyse betrieben hat, behaupten kann, daß die 
Äußerungen der unbewußten Sexualität nur symbolische 
Bedeutung hätten, ist fast unbegreiflich. Es gibt nichts 
Realeres als den Oedipuskomplex. Ich brauche mich 
bloB einen Augenblick zu besinnen und ich kann 
Dutzende von Fällen aus dem Ärmel schütteln, bei 
denen diese Realität so klar hervortritt wie nur irgend 
eine andere, greifbare Wirklichkeit. 

Ich entsinne mich, um nur einige Beispiele aus den 
letzten Wochen meiner Praxis zu erwähnen, eines 
Mannes, der mit seiner Mutter aus dem Ausland ins 
Sanatorium kam. Die Mutter war sechzig, der Mann 
fünfunddreißig, verheiratet, Vater von zwei Kindern, 
Landwirt. „Wo ist Ihre Frau ?“ 

„Sie macht mich nervös. Wenn ich krank bin — 
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Schwäche, Schlaflosigkeit, Hypochondrie — dann ver- 
trage ich meine Mutter besser.“ 

Dieser Mann erzählte in der Psychoanalyse, daß er 
immer ein Muttersöhnchen gewesen sei und mit Vor- 
liebe die Gesellschaft älterer Frauen aufgesucht habe. 
Er erinnerte sth einer alten Wäscherin, die sich nach 
der Arbeit im Hofe die Füße zu waschen pflegte. 
Dabei schürzte sie sich bis über das Knie. Diese 
Szene hatte es dem Patienten, der damals fünfzehn 
Jahre alt war, angetan. Er konnte stundenlang hinter 
einem Fenster hocken, um die Prozedur der alten Vettel 
zu belauschen. Wenn ihm das gelang, dann onanierte 
er vor großer Erregung. 

Derselbe Patient erzählte, daß er zum Hochschul- 
studium in die Großstadt geschickt wurde. Seine 
Quartierfrau besaß eine hübsche Nichte, die ihm deut- 
lich Entgegenkommen zeigte. Er nahm sie aber nicht, 
weil er, wie er sagte, ein junges Mädchen nicht un- 
glücklich machen wollte (Rationalisierung seiner relativen 
Impotenz!). Da er aber durch die Liebesspiele immerhin 
in Aufregung geraten war, nahm er die Quartierfrau 
selbst, eine alte Frau, die den Wechsel schon hinter 
sich hatte. 

Ich weiß nicht, ob solche Erzählungen den Analytiker 
interessieren, da sie sein tägliches Erlebnis sind. Aber 
die Zürcher leugnen die Realıtät des Oedipuskomplexes 
und deshalb fahre ich fort: 

Ein schwermütiger junger Mann erzählte mir, daß 
er nächtelang darüber nachgedacht habe, was er tun 
solle, um seine Mutter, die sich, als er sieben Jahre 
alt war, zum zweiten Male verheiraten wollte, von 
diesem Vorhaben abzubringen. Er wollte ihr schließlich 
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aus dem Konvikte, in welchem er sıch befand, einen 
Brief schreiben, sie möge sich doch mit einem Gummi- 
schnuller begnügen, den er aus irgend einer Kinder- 
stube entwendet hatte. Es wird Leute geben, die so 
ein Kind für verrucht erklären. Ich aber ziehe es 
vor, den Entschluß dieses kleinen Oedipus rührend zu 
finden. Derselbe Mann ist in seinem Leben eigentlich 
nur ein einziges Mal richtig potent gewesen und das 
bei der — Mutter seiner Braut. Als diese alte Dame 
an einem plötzlichen Leiden starb, verließ der Mann 
auch seine Braut, die keinen Wert mehr für ihn hatte, 
und ist seitdem gedrückt, arbeitsunfähig und weiberscheu. 

Ein dritter Fall: Ein junger Hufschmied, 26 Jahre 
alt, lebt in gemeinsamem Haushalt mit seiner Mutter 
und dem Stiefvater, den die Mutter vor fünf Jahren 
geheiratet hat. Jeden Abend gibt es Verdruß zwischen 
den beiden Männern. Trotzdem scheint dem Patienten 
der Gedanke, den gemeinsamen Haushalt zu verlassen, 
unfaßbar. Auch er entsinnt sich, bis zu seinem zwölften 
Lebensjahr mit der Mutter in einem Bett geschlafen 
zu haben. Einmal bemerkte die Mutter eine Erektion 
bei dem Jungen und sagte höchst geistreich: „So etwas 
darf nicht sein. Schäm’ Dich!“ 

Ich könnte hier noch Beispiele für den anderen Teil 
des Oedipuskomplexes, die Aggression gegen den Vater, 
beibringen. Da der vollständige Oedipuskomplex vier 
Erscheinungsformen hat und Kombinationen aus allen 
vieren, verzichte ich besser auf weitere Beispiele. Es 
gibt Analytiker, die, wie Stekel, den Oedipuskomplex 
nicht geradezu für den Kernpunkt der Neurose halten; 
es kann aber keinen Analytiker geben, der an der Re- 
alität dieses Komplexes zweifelt. Wenn wir erklären 
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sollen, wie das den Schweizern (der Pfarrer Pfister, der 
treu zu Freud hielt, ist hier ausgenommen) doch geschah, 
so bleibt hiezu nur wieder die Psychoanalyse übrig. 
Auch sonnenklare Wahrheit wird verdrängt, wenn sie 
unangenehm ist. Dem Siegfried von Burghölzli galt der 
Oedipuskomplex für einen Drachen. Da für Kalvin und 
Freud zugleich nicht Platz ist in den Herzen, haben 
sich die Schweizer naturgemäß für ihren Nationalhelden 
entschieden. 

Auch Rousseau ist eine Art Nationalheld für die 
Schweizer. In einem Werke von 1918 bedauert Jung, 
daß der Großstädter und das industrielle Proletariat den 
Zusammenhang mit dem Erdboden verloren haben, der 
dem Bauer täglich neue Kraft und neue Sittlichkeit 
übertrage. Das ist auch so eine Mystik, daß der Bauer 
sittlicher sei als der Städter. Wir haben nicht gehört, 
daß die großen Ethiker und Religionstifter der Welt 
Bauern gewesen seien. Hingegen ist der Bauer vielfach 
heimtückisch, rachgierig, geizig, händelsüchtig und 
prozeBlustig, gewalttätig, und selbst sexuelle Verbrechen 
kommen auf dem Lande verhältnismäßig öfter vor als in 
der Stadt. Man muß Zola lesen (von dem Freud sagt, er 
sei im XIX. Jahrhundert der beste Kenner der Neurosen 
gewesen), wenn man das wahre Gesicht des Bauers sehen 
will („La Terre“). Der Bauer ist politisch rückständig 
und der Adel, der in politischer Rückständigkeit besser 
gedeiht, hat niemals aufgehört, den Bauernstand dafür zu 
loben. Den frommen Herren muß immer etwas heilig 
sein. Es ist aber schon zu dumm, daß man zuerst die Arbeit 
für heilig erklärt und dann verschiedene Grade aufstellt, 
als ob die Arbeit des Bauern heiliger sei als die Arbeit 
irgend eines braven Proletariers in der Stadt. 
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Jung hat später noch ein umfangreiches Werk her- 
ausgegeben, das er „Typenlehre“ nannte. Er gibt darin 
seinen Anhängern Anhaltspunkte, wie sie ihre Patienten 
nach bestimmten Typen einteilen können, um sie nach 
einiger Analyse auf den richtigen Weg zu weisen, d.h. 
auf den Weg, der den Patienten, je nach seinem Typ, 
am leichtesten aufwärts führt. Dieses Verfahren, das 
sich nicht damit begnügt, den Patienten durch Psycho- 
analyse von seinen unbewußten Komplexen zu befreien, 
sondern ihm noch gute Lehren mit auf den Weg gibt, 
nennen die Schweizer Psychosynthese. Ist es schon 
ein sehr mühevolles Verfahren, ein so kompliziertes Ge- 
bilde wie die menschliche Seele, deren Phänomenologie 
ganz dunkel ist, zu analysieren, so ist bei dem Versuch 
einer Synthese offenbar jeder Willkür Tür und Tor 
geöffnet. Der eine hält das Christentum für das Höchste, 
der andere hält es für eine Schädlichkeit. Einer glaubt, 
man müsse durchaus zum Ackerbau zurückkehren, der 
andere hofft den Aufschwung der Menschheit von einer 
Überwindung der rückständigen Bearbeitung des Bodens 
durch fortschreitende Technik. Man wird der Psycho- 
analyse wahrscheinlich immer die Einwendung machen 
können, daß sie nicht tief genug ins Gefüge der Seele 
eindringe. Wenn sie aber richtig angewendet wird, d.h. 
womöglich ohne Erwartungsvorstellungen, so kann sie 
nichts anderes zu Tage fördern, als was tatsächlich in 
der Seele liegt. Das ist nicht immer ein Gewinn für 
das Wohlbefinden eines Menschen, es ist aber immer 
ein Stück Wahrheit, die ihren Edelwert behält. Der 
Arzt wird häufig nicht umhin können, für seine Pati- 
enten außer ein Analytiker auch ein Erzieher zu sein, 
wie Freud in seinem Vortrag (auf dem fünften Psycho- 
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analytischen Kongreß in Budapest, September 1918) zu- 
gestanden hat. Es ist aber ein gefährliches Beginnen, so 
eine Erziehung unter dem stolzen Namen Psychosynthese 
der Psychoanalyse als gleichwertig oder gar höherwertig 
gegenüberstellen zu wollen. Die Psychoanalyse ist Wissen- 
schaft, die sogenannte Synthese wird immer leicht in den 
Sumpf der Salbaderei führen. Da die Psychoanalyse ein 
schwieriges Geschäft ist, die Salbaderei hingegen ein leichtes, 
wird es immer mehr Salbader geben als Analytıker. Freud 
wirft den Schweizern vor, daß sie das Unbewußte analy- 
tisch nur „ankratzen“, um dann den armen Kranken 
ınit einer Flut von guten Lehren zu überschütten. Sehr 
viele indische Propheten laufen derzeit in Europa umher. 
Es gibt Schulen der Weisheit, der Andacht und der 
Besserung. Eine dieser Schulen leitet Jung, gewiß nicht 
die schlechteste, da er ein geistreicher und viel gelehrter 
Mann ist. Seine Kuren dauern lange (ein bis zwei Jahre) 
und er verpflichtet die Patienten, in regelmäßigen Zeit- 
abständen wieder zu kommen. Ich glaube, daß die ortho- 
doxe Freudschule im Rechte ist, wenn sie den Begriff 
einer synthetischen Psychoanalyse, sowohl das lächerliche 
Wort mit seiner contradictio in adjecto, als den Begriff, 
den das Wort decken soll, ablehnt. 

Freud selber ist die Analyse so sehr die Hauptsache 
und der einzige Zweck, daß er wiederholt erklärt hat, 
ärztlicher Erfolg käme für sein Interesse als Begründer 
der Psychoanalyse und als Entdecker unbewußter Tiefen 
erst in zweiter Linie in Betracht. So wichtig auch dem 
Patienten seine Heilung ist, für deren Erlangung er 
sich plagt und zahlt: die wissenschaftliche Wertung 
eines ärztlichen Erfolges ist unmöglich. Alle Ärzte und 
insbesondere die Neurologen wissen sehr genau, daß der 
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Erfolg nichts beweist. Der schwankende Faktor der 
Suggestion, die wir in der Psychoanalyse Übertragung 
nennen, gibt hier gewöhnlich den Ausschlag. Die Ana- 
lyse, auf der Suche nach den vergessenen Erlebnissen 
des Patienten, befolgt aber gerade die Regel, die Über- 
tragung unwirksam zu machen, indem sie dieselbe 
fortwährend aufdeckt”. Deshalb hat Freud noch ganz 
kürzlich” ausgesprochen, daß man in der Psycho- 
analyse der Versuchung, dem Kranken die Rolle des 
Propheten, Seelenretters, Heilands zu spielen, wider- 
stehen müsse. Die Analyse solle ja die „krankhaften 
Reaktionen nicht unmöglich machen, sondern dem Ich 
des Kranken die Freiheit schaffen, sich so oder so zu 
entscheiden.“ 

Ich halte eine so harte, sozusagen grausame Ver- 
wendung der Analyse für nur theoretisch denkbar. 
Die Praxis zwingt auch den Analytiker, Erfolge zu 
suchen, weil er sonst unter die Räder kommt. Wenn 
er nur weiß, wo die Wissenschaft aufhört und das 
Gaukelspiel beginnt, ohne welches die ärztliche Kunst 
nun einmal nicht bestehen kann, so ist das schon 
genug. 

Während Freud die Kritik der Schweizer Neuerungen 
zunächst seinen Schülern überließ (auch Stekel, obwohl 
schon geächtet, beteiligte sich daran°*), konnte er selbst 
im gleichen Monat, in dem er sich zu München von 
Jung und den Schweizern lossagte, die Schlußworte zu 
seinem Buche „Totem und Tabu“ schreiben, dessen 
einzelne Kapitel schon vorher vollendet dalagen. Das 
war im September 1913 zu Rom, wohin sich dieser 
Bewunderer römischer Größe zurückgezogen hatte, ich 
weiß nicht, ob vor oder nach dem Sturme in München. 
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Freud war von Jung an mehreren Stellen angeschossen; 
am empfindlichsten dort, wo die Realität des Oedipus- 
komplexes geleugnet wurde. In „Totem und Tabu“ 
nahm er in genialer Weise wissenschaftliche Rache an 
seinem abgefallenen Schüler, indem er ihm auf sein 
eigenes Gebiet der Völkerpsychologie folgte und ihn 
dort bis zur Vernichtung schlug. Im Jahre ıg9ı10 war 
eine vierbändige Arbeit des englischen Völkerforschers 
J. G. Frazer” erschienen, auf die Freud durch einen 
jener glücklichen Zufälle, wie sie im Leben bedeutender 
Männer sich immer zur rechten Zeit einstellen, auf- 
merksam gemacht wurde. Freud fand in diesem Quellen- 
werk und in anderen reichlich Material, um die 
primitive Religion und die primitive Gesellschaft 
durch die greifbare Realität des Oedipuskomplexes 
zu erklären. Jung suchte sein Material bei uralten 
und schwerverständlichen Sagen, Freud das seine 
bei den niederen Völkern der Südsee, deren Leben 
und Treiben noch heute beobachtet werden kann. 
Die Inzestscheu bei den Wilden liegt am Tage und 
die primitiven ‚sozialen Bildungen sind voll von 
Schranken gegen den Inzest. Wozu aber wären solche 
Schranken nötig, wenn nicht ein starker Trieb zum 
Inzeste drängte, der von den Wilden als antisozial 
zurückgedrängt wird. 

Freuds Buch „Totem und Tabu“ gewann Freunde, 
weit über die Kreise hinaus, die sonst an „Freud- 
schen Mechanismen“ Gefallen finden. Hier waren einmal 
archaische Erscheinungen gezeigt, die man nicht in 
alten Schmökern suchen mußte, sondern im Seelenleben 
der Wilden und der Neurotiker tatsächlich beobachten 
konnte. Seit der „Psychopathologie des Alltaglebens“ 
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hatte Freud nicht mehr so unbestrittenen Beifall ein- 
geheimst. Seine eigene Zufriedenheit mit dem Werke 
zeigt sich am besten darin, daß er die zweite Aulf- 
lage, die sieben Jahre später erschien, unverändert 
herausgab. 

In diesem Buche finden wir zum ersten Male die 
Erwähnung der Darwinschen Urhorde und ihre Weiter- 
bildung nach Freud. Die Kinder, der Tyrannei des 
Vaters müde, stehen auf und erschlagen ihn. Freud 
findet es natürlich, daß die kannibalischen Kinder den 
Getöteten dann auch verzehrt haben. Stekel behauptet, 
daß Freud den Urhordenkomplex habe. Er fürchte sich 
vor seinen Schülern. Ich muß sagen, daß der Meister 
in den Fällen Adler und Jung einigen Grund dazu 
gehabt hat”. 

Da die Schweizer die Realität der sexuellen Äußerungen 
aus dem Unbewußten leugneten, war mit ihnen nichts 
anzufangen. Sie entfernten sich von der unverwundbaren 
Wahrheit und setzten sich ins Unrecht. Hätten sie sich 
darauf beschränkt, die sittlichen Tendenzen des Unbe- 
wußten zu betonen (von Silberer anagogisch genannt), 
wäre ihre Arbeit zur dauernden Bereicherung der Psycho- 
analyse geworden. Ein gewisser Trotz — man kann es nicht 
anders nennen — hat Freud veranlaßt, von den Arbeiten 
der Schweizer auch dieses Stück fast zehn Jahre lang 
nicht anzuerkennen. Er hat die Grenze zwischen sich 
und den Schweizern ein wenig zu nahe an seine ersten 
Entdeckungen herangerückt, die den Triebmenschen als 
unsozialen Egoisten erkannten. Nicht nur zehn Jahre 
Forschung, sondern auch zehn Jahre Beruhigung über 
den Abfall der Schweizer mußten verstreichen, bis Freud 
sich zur Anerkennung des Anagogischen entschloß. 
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Mittlerweile ist es, wie Freud selber sagt, „der Psycho- 
analyse unzählige Male zum Vorwurf gemacht worden, 
daß sie sich um das Höhere, Moralische, Überpersönliche 
im Menschen nicht kümmere.“ Freud findet diesen 
Vorwurf ungerecht. Ich finde ıhn gerecht, obgleich 
ich den Meister verstehe, der nicht zur Welt ge- 
kommen ist, um den Moralpredigern Futter vorzu- 
werfen. Freud hat in seiner jüngsten Veröffentlichung 
seine unhaltbar gewordene Position aufgegeben. Der 
Mensch lebt schon „ so lange in Gesellschaft, daß 
auch die Notwendigkeit, den Anforderungen der Ge- 
sellschaft genugzutun, zu einem Iriebe geworden ist, 
der aus dem „Es“ kommt, um die bizarre Ausdrucks- 
weise Groddecks zu verwenden. Die „kulturellen 
Obertöne“ stecken tief in der Seele, sind durch die 
Übung und Vererbung von Jahrtausenden zum kate- 
gorischen Imperativ geworden. Der Sexualtrieb erhält 
die Art und ist deshalb dem Intellekt des einzelnen 
übergeordnet. Aber auch die Forderungen der Gesellschaft 
sind dem Einzelintellekt übergeordnet, denn der Mensch 
will nicht nur leben, sondern er will auch in Gesellschaft 
leben. Ohne Gesellschaft ist er gar nicht denkbar. Er 
ist nicht nur als Sexualmensch, sondern auch als Kultur- 
mensch triebhaft. 

Man wird vielleicht annehmen dürfen, daß die sitt- 
lichen Triebe (Gewissen, Ich-Ideal, Über-Ich) im Un- 
bewußten ein wenig oberflächlicher geschichtet sind — 
wenn schon durchaus geschichtet werden muß —, aber 
sie sind da. Es gibt tief religiöse Menschen, die es gar 
nicht wissen, die im Leben oft die Satanisten spielen 
und an ihrer unbewußten Religiosität zugrunde gehen, 
und es ist schon so, wie Kant sagt, daß kein Verbrecher 


176 


denkbar ist, der nicht irgendwo wüßte, daß er Un- 
recht tut. 

Die unbewußte Religiosität gehört zu den verbor- 
gensten Komplexen. Der Patient gibt sie schwerer preis 
als die schrecklichsten Geheimnisse, schwerer als ver- 
brecherische und perverse Neigungen. Es ist, als ob er 
sich durch das Geständnis der Religiosität besonders ge- 
demütigt fühlte”. In der Analyse kommen die Kultur 
bejahenden Triebe regelmäßig später zum Vorschein 
als die Kultur verneinenden. Deshalb hat Freud sie so 
spät erkannt. Er beansprucht für sich das Vorrecht 
des behutsamen und voraussetzungslosen Forschers. Die 
Schweizer sind mit der anerzogenen Voraussetzung 
an das Unbewußte herangetreten, die Sittlichkeit müsse 
darin sein. Da diese Voraussetzung richtig war, stießen 
sie früher darauf als Freud selber. 

In Wahrheit ist wohl auch Freud nicht voraus- 
setzungslos gewesen. Er arbeitete in der Erwartung, 
daß im Unbewußten das Tierische sitze und sonst nichts. 
Sonst hätte er das Über-Ich im Unbewußten schon viel 
früher finden müssen. Als dann die Schweizer unter 
Verleugnung fast aller Erwerbungen der Psychoanalyse 
von ihm abfielen, war der Meister nicht in der Stim- 
mung, von den Abtrünnigen Anregungen anzunehmen. 
Erst jetzt ist er im Begriffe das nachzuholen. So 
sieht man wiederum, daß die Gedanken Anderer diesem 
außerordentlichen Manne eher schaden als nützen. 
Er kann immer ‘erst auf einem langen Umwege 
und kryptomnestisch auf solche Gedanken zurück- 
kommen. 

Stekel hatte es in diesem Punkte leichter. Seitdem 
er zuerst in der Internationalen Zeitschrift für Psycho- 


12 177 


analyse verhöhnt wurde, weil er die Christusneurose 
beschrieb, sind zehn Jahre verstrichen. 
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Das allumfassende Gesetz der Bipolarität zwingt uns, 
auf derselben Stufe des Unbewußten, wo wir sittliche 
Triebe antreffen, auch deren Gegenteil: kriminelle 
Regungen zu postulieren. Ob diese kriminellen Triebe, 
die man ungemein häufig findet, auf einer noch tieferen 
Stufe durchwegs auf sexuelle Wünsche zurückgehen, 
ist schwer zu entscheiden”. Jedenfalls ist auch die Krimi- 
nalität des Menschen unbedingt triebhaft, ganz ebenso 
ein anarchistischer Protest wie der Wunsch nach hem- 
mungslosem Ausleben der Geschlechtslust. 


XI. 


DER NARZISSMUS 


ls Jung daranging, in einer Arbeit, die seinen 
A Beziehungen zu Freud verhängnisvoll werden sollte, 
den Begriff der Libido weit über das Sexuelle hinaus 
zu erweitern, war er der Meinung, daß Freud selber 
in einer Arbeit von ıgıı über den Libidobegriff 
hinausgegangen sei, den er 1905 in den drei Ab- 
handlungen festgestellt hatte. Freud ließ das durch 
seinen Freund Ferenczi auf das Entschiedenste in Ab- 
rede stellen. Die Heftigkeit von Ferenczis Zurückweisung, 
der Freud selber ein Jahr später folgte, ist um so merk- 
würdiger, als der ungarische Analytiker mitten in seiner 
Kritik nicht umhin kann zu erwähnen, daß er selber 
schon vor Jung einmal den Begriff der Libido ver- 
allgemeinern wollte. F reud habe sich aber schon damals 
ausdrücklich dagegen verwahrt, und Ferenczi laudabtliter 
se subjecit. Auch ich selber habe in einer längeren 
phantastischen Arbeit die Entstehung der Kultur aus 
einem Begriffe der Libido hergeleitet, den ich zu meinen 
Zwecken nicht einmal zu desexualisieren brauchte”. Es 
blieb bei der Sexualität und bekam nur äußerlich den 
Anschein, als wäre es etwas anderes. Ich bin nämlich 
der Ansicht, daß der von Jung und mir eingelührte 
Monismus in der Auffassung der menschlichen Triebe 
nicht erst aus irgend einer späteren Arbeit Freuds folgt, 
sondern daß er schon aus Freuds Formulierungen von 
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19053 mit vollkommener Sicherheit erschlossen werden 
muß. Da Freud dem heute ungefähr zustimmt, so hieß sein 
Widerspruch gegen Jung und Ferenczi nichts anderes 
als: „Laßt mich in Ruhe; ich werde mir meine Fr- 
weiterung der Libido schon selber machen, wenn es 
an der Zeit ist!“ 

Es war aber schon im Jahre 1905 an der Zeit. 
Wenn die Libido sublimierbar war, d. h. wenn 
sie von dem Sexualobjekt abgezogen werden konnte, 
um andere Arbeiten zu verrichten, angefangen beim 
Markensammeln bis zur Schöpfung von Beethovens 
Neunter, so war nicht einzusehen, welche Leistung des 
menschlichen Gehirnes ohne Libido zustande kommen 
sollte. Zwei Dinge waren sicher: erstens, die Libido 
war eine verschiebbare Energie; zweitens, alles was 
Kulturmenschen unternehmen, auch wenn es mit dem 
Geschlechtsleben scheinbar nichts zu tun hat, hängt 
irgendwie mit der Libido zusammen. „Ohne die An- 
nahme einer verschiebbaren Energie kommen wir über- 
haupt nicht aus“, sagt Freud ı927, und ich habe 
schon 1907 und 1908 Aufsätze veröffentlicht, in denen 
ich mit der Verschiebung des Affektes arbeitete, die ich 
für eine der wichtigsten Entdeckungen Freuds ansah. 

Freud selber aber, der uns Epigonen solche Wege 
gewiesen hatte, hielt durch Jahrzehnte gegen uns daran 
fest, daB es noch andere Triebe gäbe, der Libido gleich- 
wertige, die allerlei Kulturtaten verrichteten. Solche 
Kulturtaten würden zwar leidenschaftlicher betrieben, 
gewissermaßen illuminiert, wenn ein Stück Libido 
hinzutrete, aber die Libido allein sei nicht imstande, 
alles menschliche Sinnen und Trachten zu erklären. 
So hielt Freud an seinem Dualismus fest und verhöhnte 
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die „genetische“ Libidotheorie Jungs. Er war damals 
noch nicht metaphysich aufgelegt und sagte, er wolle 
nicht geradezu leugnen, daß sexuelle und Hungertriebe 
an irgend einer Stelle, weit rückwärts in der Urge- 
schichte der Menschheit, eine gemeinsame Wurzel hätten. 
Aber eine solche Behauptung sei nicht belangreich. 
Mit schneidendem Witze führte er aus: „Sie (die Be- 
hauptung) bezieht sich auf Dinge, die bereits so weit 
weg sind von den Problemen unserer Beobachtung und 
so wenig Kenntnisinhalt haben, daß es ebenso müßig 
ist sie zu bestreiten, wie sie zu verwerten; möglicher- 
weise hat diese Uridentität mit unseren analytischen 
Interessen so wenig zu tun wie die Urverwandtschaft 
aller Menschenrassen mit dem Nachweis der von der 
Erbschaftsbehörde geforderten Verwandtschaft mit dem 
Erblasser .. .“ 

So jagte der Meister die Analytiker, die eine Welt- 
anschauung suchten, von den Stufen seines Thrones. 
Die Libido war überall zu finden. Sogar der Charakter 
des Menschen formt sich, wenn man Freuds Lehren 
folgt, nach den erogenen Zonen. Die Trias Reinlichkeit, 
Geiz, Pedanterie gehöre zur Analzone und der Ehrgeiz 
gehöre zur Urethralerotik. Gleichwohl gäbe es noch 
eine andere Macht, von der Freud nicht viel mehr 
aussagen konnte, als daß sie existiere. Er wußte nicht 
einmal, ob das eine einzige Macht oder ein Bündel 
von Mächten sei. Aber jedesmal, wenn man ihm Ein- 
seitigkeit zum Vorwurf machte, weil er überall die 
Sexualität finde, konnte er erwidern: Habe ich nicht 
meinen liebsten Schüler von mir gestoßen, weil er 
alles einseitig auf die Libido zurückführen wollte? Ich 
weiß sehr wohl, daß es auch noch Ich-Triebe gibt. 
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In seinen letzten Arbeiten (1920—19273) gesteht 
aber Freud selber, nicht ohne Verlegenheit, dem Gotte 
Eros allumfassende Bedeutung zu. Die Ich-Triebe fallen 
in die Versenkung, wohin sie seit langem gehören. 
Erkenntnistheoretisch waren sie niemals möglich, wie 
ich S. 14.2 ff. ausgeführt habe. Für die praktische Psycho- 
analyse sind sie unnötig. Freud hat Recht: Auf der 
Stufe, wo wir als Ärzte mit Patienten arbeiten, sind 
erkenntnistheoretische Fragen nicht von ausschlagge- 
bender Bedeutung. Gleichwohl haben sich gerade auf 
dieser Stufe Tatsachen ergeben, die eine Annahme von 
Ich-Trieben überflüssig machen. Diese Tatsachen werden 
von Freud und seiner Schule unter dem Namen Nar- 
ziBmus zusammengefaßt. Es wird wohl wenig Analytiker 
geben, die heute nicht wüßten, daß die Fiktion des 
Ich eine Schöpfung des Narzißmus ist. 

Das Wort NarziBmus stammt von Havelock Ellis. Der 
Begriff des Narzißmus ist nach Freuds eigener Angabe 
auf Gedanken des Analytikers Abraham zurückzu- 
führen. Ich will diesem verdienstvollen Forscher (ehemals 
in Zürich, seit mehr als ı5 Jahren in Berlin) gewiß 
nichts von dem wegnehmen, was ihm gebührt. Aber 
Freud ist kryptomnestisch nicht nur in dem, was er 
für sein Eigenes hält, sondern mindestens ebensosehr 
in dem, was er seinen Schülern zuschiebt, obgleich es 
seine eigenen Gedanken sind. Der Narzißmus ist ein 
Gedanke von so großem Format, eine Beobachtung, 
die so sehr das Gepräge Freudschen Schauens trägt, 
daB es der Nachwelt schwer fallen wird, den Ursprung 
dieses Begriffes von Freuds Person zu trennen. 

Allerdings wurde der Begriff zuerst nicht an Neu- 
rosen studiert, die Freuds Material ausmachen, sondern 
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an gewissen Geisteskrankheiten, die sich von den Neu- 
rosen dadurch unterscheiden, daß die Befallenen das 
Interesse für die Außenwelt fast gänzlich eingebüßt 
haben. Solches Material bot die Züricher Kritik. Mit 
Greisteskranken kann man schwer in Kontakt treten, 
weil sie an der Außenwelt kein Interesse nehmen. Sie 
sind „introvertiert“. Um Beispiele aus dem Leben von 
Geistesgesunden heranzuziehen, die so ein Benehmen 
verständlich machen, so benehmen sich Geisteskranke 
wie Träumer, die auch mit sich allein sind und die 
freilich geweckt werden können, während der Geistes- 
kranke aus seinen Träumen nicht erlösbar ist. Auch 
der Verliebte benimmt sich in mehrfacher Hinsicht wie 
ein Geisteskranker. Er hat nur ein einziges Interesse, 
das er maßlos überschätzt, und alles andere ist für ihn 
gestorben. Als drittes Beispiel kann der Hypochonder 
herangezogen werden. Er hat kein anderes Interesse 
als seine erkrankte Leber oder ein anderes Organ, auf 
das er seine Hypochondrie bezieht. 

Diese Beispiele entheben uns eigentlich jeder Erklä- 
rung für den Begriff des Narzißmus. Wo weilt die Liebes- 
lust des Verliebten? Bei seiner Liebsten. Wo weilt sie 
beim Geisteskranken, der sich für die Objekte der Außen- 
welt nicht mehr interessiert ? Sie ist in die eigene Person 
zurückgezogen. Freud sagt: „Das eigene Ich ist mit 
Libido besetzt worden.“ Da aber das Ich gar nicht 
existiert, so wird man besser sagen, der Narzißmus 
schafft das Ich, erhöht es und erniedrigt es, je nach der 
Menge von Libido, die für dieses schattenhafte Objekt 
übrig ist, das eigentlich nur aus einem Komplex von 
Wahrnehmungen besteht, die durch die Libido zu dem 
Begriffe Ich erhoben werden. 
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Kein Mensch und kein Ich ist ohne Narzißmus denk- 
bar. An extremen Fällen, wie Geisteskrankheit, großer 
Verliebtheit und Hypochondrie, welch letztere in ihren 
höheren Graden ja auch eine Geisteskrankheit ist, wurde 
der Narzißmus entdeckt. Aber jeder Mensch ist in sich 
selbst verliebt. Er besitzt in seiner Libido eine verschieb- 
bare Energie, mit deren Hilfe er die großartigsten Kul- 
turleistungen vollbracht hat. Aber die nächstliegende 
Verschiebung ist doch wohl die auf den eigenen Körper, 
inklusive den Funktionen der eigenen Seele, und wenn 
der Mensch seine Geliebte sehr hoch schätzt und leiden- 
schaftlich überschätzt, so überschätzt er doch mit ganz 
wenigen Ausnahmen, die in das Gebiet der Gemüts- 
krankheiten gehören, kein Sexualobjekt so außerordent- 
lich, so unablässig und mit solcher Überzeugung wie 
sich selbst. Beim Größenwahnsinn tritt diese Selbstüber- 
schätzung deutlich in Erscheinung. Aber wir sind alle 
größenwahnsinnig und schämen uns nur einer vor dem 
anderen. Man braucht die Seele nur ein wenig analy- 
tisch „anzukratzen“ und der Narzißmus kommt zum 
Vorschein. Da alles bipolar ist, entspricht der Überschät- 
zung regelmäßig ein Stück Unterschätzung, ein Stück 
Minderwertigkeit als Gegenpol und dem Narzilmus 
zugehörig. 

Mit dem Begriffe des Narzißmus riB die Freud-Schule 
ein neues Tor auf, um Licht in die dunkle Höhle der 
Seele zu werfen. Da man verhältnismäßig spät zu dem 
Begriffe des Narzıdmus kam, mußten alle Funde der 
Psychoanalyse noch einmal durchgesehen werden und 
stellten sich, von dieser neuen Seite angeleuchtet, anders 
dar. Die Ich-Triebe waren ein unglücklicher Schutzbau 
gegen Alfred Adler gewesen. Der Narzißmus war eine 
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vollkommen geglückte Widerlegung der Schweizer, eine 
Wiedersexualisierung der von den Schweizern entsexu- 
alısierten Liebesgöttin. 

Freud hatte immer gelehrt, daß die Neurose und ihre 
Symptome eigentlich das Sexualleben der Kranken dar- 
stellen. Jeder Neurotiker zieht ein Stück seiner Libido 
von der Außenwelt ab und lebt sich nach innen aus. 
Der Hypochonder, an der Grenze zwischen Neurose und 
Geisteskrankheit, besetzt seinen eigenen Körper dort, wo 
er ihn für krank hält, mit Libido, das erkrankte Organ 
wird wie eine erogene Zone behandelt, es ist zum Ge- 
schlechtsorgan des Hypochonders geworden. So erklärt 
sich der absolute Ernst und die unüberwindliche Hart- 
näckigkeit, mit der ein Hypochonder an seinen über- 
wertigen Vorstellungen festhält.e. Wo es nämlich um 
Liebe geht, da wird der Mensch transzendent und man 
wird ihm vergeblich mit Vernunftgründen beizukommen 
trachten. Der Hypochonder ist dem Melancholischen 
nahe verwandt, wie ja überhaupt jeder Narziß traurig 
ist. Kann man denn je Befriedigung finden, wenn man 
sich selber liebt? Urbild des Narziß ist jener Jüngling 
der griechischen Sage, der traurig in einem Quell sein 
Spiegelbild betrachtet. 

Trauer finden wir am besten begründet, wenn einer 
eine geliebte Person verloren hat. Seine Libido ist dann 
sehr gegen seinen Willen frei geworden und muß sich 
andere Objekte suchen, die sie besetzen kann. Die Trauer 
dauert auch gerade so lange, bis solche andere Objekte 
gefunden worden sind. Ich habe einen Mann gekannt, 
der seine Frau, die er sehr liebte, durch den 'Tod verlor. 
Dieser Mann schaffte sich fast unmittelbar nach dem 
Leichenbegängnis ein Auto an‘ und fuhr damit wie 
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rasend im ganzen Land umher. Da er allerlei Weib- 
lichkeit zur Begleitung mitnahm, erregte er bei seinen 
Mitmenschen Ärgernis. Aber ein Jahr später verfiel er 
in tiefe Trauer, so daß sogar die wohlwollende Mitwelt 
fand, daß es zu viel sei. Dieser Mann versuchte im 
ersten Jahre vor seiner eigenen Trauer davonzulaufen 
und die freigewordene Libido gewaltsam auf andere 
Objekte zu übertragen. Erst als ihm dies nicht gelang, 
nahm er seine Trauer zur Kenntnis und, was weiter 
mit seiner Libido geschehen ist, kann man zunächst 
nicht wissen. 

Freud erklärt den Unterschied zwischen Trauer und 
Melancholie dahin, daß der Trauernde bestrebt sei, die 
freigewordene Liebe auf andere Objekte zu übertragen, 
während der Melancholiker von seinem Verluste wie 
vom Blitze getroffen werde, so daß durch eine Art 
Kurzschluß die freigewordene Libido von dem verlorenen 
Objekte auf das eigene Ich zurückspringe. Es handelt 
sich da seltener um den Verlust durch Tod als um 
den Verlust durch Schicksal. Sehr häufig sind es Ver- 
luste, die der Melancholikus nicht gerne eingesteht und 
die er wohl auch vor sich selbst verdrängt hat. Seine 
Selbstanklagen, sein Gefühl, daB er nicht länger leben 
könne, daß er sich verloren habe, sind nach Freud 
lauter narzißtische Umdeutungen von Anklagen gegen 
andere. Er hat eine geliebte Person verloren, die er 
seinem eigenen Ich einverleibt. 

Ich habe einen sehr reichen Mann behandelt, der 
unaufhörlich darüber klagte, daß er nicht länger leben 
könne, daß er ruiniert sei, weil er durch die Gesetz- 
gebung seines Heimatlandes gezwungen worden war, 
einige Joch Landes abzugeben. Der Vorhalt, daß er 
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noch immer genug Landes besitze, dazu mehrere Häuser, 
ein Auto und noch vieles, prallte völlig wirkungslos ab. 
Dieser Mann hatte sechs Monate vorher seine einzige 
Tochter verheiratet. Sie war das Stück Land, das man 
ihm genommen hatte. Aber es ist nicht schicklich, die 
glückliche Verheiratung einer Tochter zu beweinen. 
Eine Anstandsfrist mußte verstreichen, bis irgend ein 
Anlaß zur Rationalisierung der Melancholie verwendet 
werden konnte. 

Da die Wirksamkeit der Psychoanalyse auf Über- 
tragung beruht und bei den Geisteskrankheiten die 
narzißtisch nach innen gekehrte Libido wenig Neigung 
zur Übertragung auf den Analytiker zeigt, stößt man 
bei gewissen Formen von Demenz, Melancholie und 
deren manischem Gegenspiel, bei Hypochondrie, bei 
Verfolgungs-, Größen- und Beziehungswahn nach kurzer 
Zeit analytischen Bemühens — wie Freud sagt — an 
eine unübersteigliche Mauer. Dieser Unterschied gegen- 
über der Hysterie und der Zwangsneurose schien dem 
Begründer der Psychoanalyse so wesentlich, daß er 
diese letzteren Übertragungsneurosen nannte und ihnen 
jene anderen als narzißtische Neurosen gegenüber- 
stellte. 

Wenn es nur keine Einteilungen gäbe! Die extremen 
Fälle von Narzißmus sind allerdings hoffnungslos. Aber 
wir sind alle ein wenig narzißtisch, jedermann ist der 
Hypochondrie fähig und ein Stück beziehungssüchtig. 
Was die Neurosen anbelangt, so ist wohl keine ohne 
Gemütsverstimmung nach der positiven oder negativen 
Seite hin denkbar. Da die Melancholie häufig durch 
Erzeugung einer Übertragung auf den Arzt analytisch 
heilbar ist, so sind die Grenzen zwischen narzißtischen 
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und Übertragungsneurosen ganz unscharf. Die meisten 
schweren Psychoneurosen gehen mit dem „Weltunter- 
gang“ einher, der auf Freud (im Falle des Senats- 
präsidenten Schreber) so großen Eindruck gemacht 
hat. Man muß sich hüten, so einen Weltuntergang 
wörtlich zu nehmen. Der Weltuntergang verbirgt, 
was wirklich untergegangen ist. Man erinnere sich 
hier der geistreichen Feststellung Alfred Adlers, daß die 
Neurotiker gerne arrangieren und daß ihr Weltunter- 
gang eine Fiktion ist, deren Wurzeln durch Erzeugung 
einer Übertragung zerstört werden können. Treffend ist 
die Bemerkung Freuds, daß es zwei Mechanismen dieses 
Weltunterganges gebe, „wenn alle Libidobesetzung auf 
das geliebte Objekt abströmt und wenn alle in das Ich 
zurückfließt.“ Auch für richtig Verliebte ist die ganze 
übrige Welt untergegangen, eines hat sich an das 
andere verloren: Antinarzißmus. 

Das Gegenteil des Narzißmus, wie wir es soeben am 
Beispiel der Verliebten gestreift haben, ist die Identi- 
fizierung mit der anderen Person. Das Wesen der 
Liebe ist Identifizierung. „Eins ist nur im andern sich 
bewußt.“ Die großen Dichter haben dieses Gefühl 
niemals anders geschildert. Dem leiblichen Einswerden 
im Liebesakt, dem Überströmen der Sexualprodukte 
entspricht ein ebensolches seelisches. Schon der Säugling 
liebt, indem er sich identifiziert. Er ahmt alles. nach, 
lernt durch Nachahmung von den Menschen, die er 
liebt, identifiziert sich mit dem Vater, mit der 
Mutter, ein wenig mit allen Personen seiner Um- 
sebung, bis er schließlich einige Jahre später durch 
immerwährendes Verschlucken von Anderen sein eige- 
nes Ich so weit zusammengestellt hat, daß er es lieben 
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kann. Und zu guter letzt identifiziert er sich mit sich 
selbst. 

Lange vor dem Begriffe des Narzißmus bestand in 
der Psychoanalyse der des Autoerotismus. Er war von 
der Sexualität des Säuglings hergenommen, der seine 
Geschlechtslust ausschließlich von seinem eigenen Körper 
her bezieht, und zwar von allen Teilen seines Körpers. 
Der Narzißmus wäre am einfachsten als seelische Er- 
gänzung des körperlichen Autoerotismus aufzufassen. 
1914 bildete sich Freud tatsächlich die Vorstellung 
„einer ursprünglichen Libidobesetzung des Ich, von der 
später an die Objekte abgegeben wird.“ Im Laufe der 
Jahre ist aber Freud immerhin darauf aufmerksam ge- 
worden, daß das Ich, wenn es überhaupt besteht, jeden- 
falls vom Kinde nicht auf die Welt mitgebracht wird, 
sondern erst später wird, und er läßt das Ich, ganz im 
Sinne meiner Ausführungen neuerdings durch Identifi- 
zierung entstehen. Die Libido strömt, nach Freuds 
Ansicht von 19273, zuerst auf die Objekte hinaus. Von 
den Objekten wird sie dann wiederum auf das Ich 
zurückgezogen. Diese Wiedereinziehung der verausgabten 
Libido nennt Freud den „secundären Narzißmus.“ Aber 
ich weiß nicht, wo dann der primäre Narzißmus ge- 
blieben ist. Meiner Meinung nach gibt es nur einen 
einzigen Narzißmus, gibt es auch nur ein narzißtisches 
Ich, das ist ein „als ob“, das als Ich in Erscheinung 
tritt, um der narzißtischen Libido eine begreifbare 
Unterlage zu geben. | 

Wer diese schwierige Auseinandersetzung nicht ver- 
steht, dem läßt sich die ganze Sache auch etwas volks- 
tümlicher erklären. Ich habe ein leichtsinniges Dämchen 
gekannt, das sich Bella von M. nannte. Sie übernachtete 
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täglich in einer anderen Kaserne. Es war lange vor 
dem Krieg, der das österreichische Völkerkonglomerat 
zerstört hat. Wenn sie in der Kavalleriekaserne über- 
nachtet hatte, dann sprach sie am nächsten Morgen 
den ungarischen Akzent der Husaren. Nach der Infanterie- 
kaserne sprach sie tschechisch-deutsch und von den 
Ulanen kam sie als Polin zurück. Sie identifizierte sich 
also regelmäßig mit den Herren, deren Liebesobjekt 
sie gerade gewesen war, und man muß fürchten, daB 
sie schließlich zum Musterbeispiel einer „multiplen 
Persönlichkeit“ geworden ist. Für Narzißmus blieb ihr 
nicht viel übrig; ihre Libido strömte allzureichlich auf 
die Objekte. Dementsprechend war auch das Ich nicht 
sehr entwickelt, lebte immer nur ein Eintagsdasein im 
Schatten der Persönlichkeit des letzten Liebhabers, der 
am Abend wieder vergessen war. Sowie er aber ver- 
gessen war, konnte Bella von M., an der nichts wirklich 
war, nicht einmal der Name, nicht weiter leben. Wenn 
man nämlich keinen Narzißmus besitzt, dann besitzt 
man auch kein Ich und das ist schrecklich. Deshalb 
mußte sie so schnell als möglich die nächstgelegene 
Kaserne aufsuchen, um ihre Libido zu plazieren. 

Ein anständiges Mädchen tut so etwas nicht. Sie hat 
ein Ich „und liebts und hat auch Ursach es zu lieben,“ 

Es gibt viele Frauen, die kein Ich haben und deshalb 
haltlos sind. Es gibt auch Frauen, die zuviel Ich im 


. narzißtischen Sinne haben und deshalb der wahren Liebe 


nicht fähig sind. Ich habe 1907 einen solchen Typus 
unter dem Namen: das „Kindweib“% beschrieben. Vom 
Narzißmus wußte ich damals noch nichts. Ein Kindweib 
war nach meiner Erklärung ein Weib, das infolge 
frühzeitiger Schönheit auch frühzeitig stark begehrt 
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wird. So bleibt dem schönen Kinde nicht Zeit zum 
Weib zu reifen, sondern es bleibt so, wie es begehrt 
wird. Denn begehrt zu werden, ist der biologische 
Zweck des Weibes. Es bleibt also einfältig, kindlich 
schön und kindlich hemmungslos, fliegt aus einer Hand 
in die andere und muß zugrunde gehen: die Geschlechts- 
krankheiten, die Tuberkulose züngeln nach ihr und die 
Männer, von denen sie zuerst angebetet wurde, heißen 
sie eine gemeine Dirne, weil sie die Treue nicht hält. 
Ich hatte damals nur den Begriff des infantilen Auto- 
erotismus zur Verfügung und entwickelte aus ihm ein 
oenannt worden 


| 5 
ist. Ich habe diesen Aufsatz vor seinem Erscheinen dem 


Stück von dem, was später Narzißmus 
Meister vorgelesen. 

Heute ist sowohl die Anziehungskraft, die Kindweiber 
ausüben, als auch die eigentümliche Sexualität des Kind- 
weibes dem Verständnis leichter zugänglich als 1907. 
Ich sagte damals, das Kindweib sei das Urweib. 
Freud lehrte 1914. folgenden Liebesmechanismus_ des, 
wie er sagt, „häufigsten, wahrscheinlich reinsten und 
echtesten Typus des Weibes“. 

„Es stellt sich, besonders im Falle der Entwicklung 
zur Schönheit, eine Selbstgenügsamkeit des Weibes her, 
welche das Weib für die ihm sozial verkümmerte 
Freiheit der Objektwahl entschädigt. Solche Frauen 
lieben, streng genommen, nur sich selbst mit ähnlicher 
Intensität wie der Mann sie liebt. Ihr Bedürfnis geht 
auch nicht dahin zu lieben, sondern geliebt zu werden, 
und sie lassen sich den Mann gefallen, welcher diese 
Bedingung erfüllt. Die Bedeutung dieses Frauentypus 
für das Liebesleben des Menschen ist sehr hoch einzu- 
schätzen. Solche Frauen üben den größten Reiz auf 
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die Männer aus, nicht nur aus ästhetischen Gründen, 
weil sie gewöhnlich die schönsten sind, sondern auch 
infolge interessanter psychologischer Konstellationen ... 
Dem großen Reiz des narzißtischen Weibes fehlt aber 
die Kehrseite nicht; ein guter Teil der Unbefriedigung 
des verliebten Mannes, der Zweifel an der Liebe des 
Weibes, der Klagen über die Rätsel im Wesen desselben 
hat in dieser Inkongruenz der Objektwahltypen seine 
Wurzel.“ 

Hier hat Freud sich einer Anschauung zugekehrt, die 
er 1907 noch nicht zu der seinigen gemacht hatte. 
Als ich damals in der Psychoanalytischen Vereinigung 
meinen Vortrag über das Kind-Weib hielt, sagte Freud, 
man müsse diesen Typus strenge vom Kulturweib trennen, 
Das Kind-Weib sei der absolute „Haderlump“. Ich habe 
meine Ansichten seit den Zeiten des Kind-Weibes gerade 
durch die Beschäftigung mit dem Narzißmus einiger- 
maßen geändert und sehe wohl, daß die große Hetäre 
niemanden anderen lieben kann als sich selbst. Daher 
ihr Wahlspruch: Ich besitze, aber man besitzt mich nicht 
(Eyw 00x Eyopat). Sie bedarf aber fortwährend einer Be- 
stätigung ihrer Liebenswürdigkeit, sie braucht schöne 
Kleider, Schmuck, den Spiegel und viele Männer, die 
ihr wie Schneewittchens Stiefmutter versichern, daß sie 
die Schönste im Lande sei. So wie diese Bestätigungen 
ausbleiben oder gar Nebenbuhlerinnen Erfolge haben, 
fühlt sich die Hetäre sehr unwohl, weil sie zwar nar- 
zißtisch ist, aber ihr Narzißmus ist nicht fixiert und 
schwimmt mit der Welle des 'Tages davon. Sie muB 
immer mehr sein und mehr haben als die anderen. Sie 
gleicht mit diesem Wunsche dem Burschen in einem 
Märchen von Hauff, dem der Teufel versprochen hatte, 
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daB er immer doppelt soviel in der Tasche haben 
sollte als der reichste Bauernsohn im Dorfe. Einmal 
gewann dieser Bursch im Kartenspiel dem Dorfkrösus 
seine ganze Barschaft ab. Als der ausgesackelte Spieler 
von dem Gewinner Geld ausborgen wollte, um weiter- 
spielen zu können, zeigte sich, daß der Gewinner keinen 
Pfennig in der Tasche hatte. Er sollte ja nach seinem 
Pakte immer doppelt so viel haben als der andere. Nun 
hatte der andere nichts und er selber auch nichts, weil 
zweimal nichts auch wieder nichts ergibt. So geht es 
den großen Buhlerinnen mit ihrem Ich. Es existiert 
nur im Reflex der Anbeter, in der überwundenen Kon- 
kurrenz. Das nenne ich minderwertigen Narzißmus. 

Da die dauernde Fixierung an den Geliebten nicht 
anders zustande kommt als durch ein Überfließen der 
eigenen Person in die andere, setzt eine große Liebe 
auch ein starkes Ich voraus, wobei von mir der Begriff 
des Ich und der des Narzißmus immer wieder für ein 
und dasselbe gehalten wird. Was man im anderen liebt 
und anbetet, das ist das eigene Ich, dessen man sich 
zugunsten des anderen entäußert hat. Man muß viel 
von sich selber halten, um in sein eigenes Ich, das die 
Gestalt des Geliebten angenommen hat, innig und dauernd 
verliebt sein zu können. So etwas ist nicht Sache einer 
Bella v. M. Kind-Weiber können kein Ich ausbilden 
und deshalb auch nicht lieben. 

Noch eines vermisse ich bei Freud, was mir aus dem 
Studium von Stekels Buch über Homosexualität klar 
geworden ist. Der große Erfolg von vielbegehrten 
und vielgeliebten Frauen beruht auf homosexuellen 
Trieben der Männer. Der Dirnenkultus unserer Zeit 
ist ebenso homosexuell wie der in Griechenland. Die 
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Männer lieben in den Hetären andere Männer, von 
denen sie wissen, daß ihrer viele in den Armen dieses 
Weibes gelegen sind und nach ihnen liegen werden. 
Da sie nur unbewußt homosexuell sind, ist ihnen die 
unmittelbare Liebe zum Manne nicht erlaubt. Man 
glaube ja nicht, daß Männer, die immerwährend sehr 
schöne Frauen lieben, besonders männlich seien. Sie 
lieben solche Frauen, weil sie wissen, daß Schönheit 
auch die Blicke anderer Männer auf die Frauen zieht. 
Hier kommen wir zu Hebbels Kandaules-Motiv, von 
“dem J. Sadger in seiner Hebbel-Studie” und vorher ich 
in der meinigen”® Rechenschaft gegeben haben. Aus 
meiner Feder existiert auch noch ein Roman mit dem 
Kandaules-Motiv als Kern, den ich allerdings geschrieben 
habe, als ich von der unbewußten Homosexualität 
meines Helden selbst noch keine Ahnung hatte”, 

Was ich hier über die Homosexualität von Liebhabern 
ausschließlich allerschönster Frauen sage, ist so sehr 
gesicherter Besitz unseres Wissens, daß ich sofort auf 
Homosexualität schließe, wenn mir ein Patient, meistens 
mit großem Stolz, versichert, daß er immer nur schöne 
Frauen lebe und habe. Ich sage dann: „Sie wollen, 
daß diese Frauen nicht nur Ihnen, sondern noch einem 
anderen Manne gefallen, in den Sie verliebt sind, viel- 
leicht ohne es zu wissen.“ 

Es kommt dann durch Analyse regelmäßig heraus, 
daß so ein Mann tatsächlich existiert, und es ist ein großer 
Gewinn für den Patienten, wenn die verborgene Homo- 
sexualität in den Lichtkegel seines Bewußtseins tritt. 
Denn was verborgen ist, kann man nicht bekämpfen. 

Wie Sadger der erste war, der die Homosexualıtät 
mit der Waffe der Analyse anging, während Freud 
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noch heute nicht ganz von der Meinung abgegangen 
ist, daß sie konstitutionell bedingt sei (Steinach), so war 
Sadger auch der erste, der den Narzißmus für wesentlich 
im Gefüge der Homosexualität erkannte. Der NarziB 
bleibt auf der Suche nach dem Liebesobjekt dort hängen, 
wo das Objekt ihm am ähnlichsten ausschaut, das ist 
aber naturgemäß leicht ein Mensch von gleichem Ge- 
schlechte, der dieselben Geschlechtsorgane besitzt wie 
der in sich selbst verliebte Narziß. Die psychologische 
Struktur der Homosexualität ist freilich ungemein ver- 
wickelt. Es gibt Homosexuelle, die von der Mutter, an 
die sie fixiert sind, nicht anders loskommen, als durch 
Identifizierung mit der Mutter. Sie fühlen sıch dann 
als Weiber und suchen den Mann zur Ergänzung. Dieser 
Mechanismus ist von Freud, 1921, erwähnt worden®. 
Priorität kann es heute bei solchen Kleinigkeiten in der 
Psychoanalyse nicht mehr geben. Tausende Arbeiter 
sind am Werke und die Funde sind häufig gleichzeitig 
und gemeinsam. 

Ich behandelte einen Mann, der sich über einen eigen- 
tümlichen Geruch in der eigenen Genitalgegend beklagte, 
wie man ihn sonst nur bei Weibern findet. Dieser 
Geruch verschwinde nur dann, wenn er Lust habe, 
mit Frauen. zu verkehren. Aber dazu komme es 
selten. Er erzählte später, daß solche Gerüche ihn von 
frühester Kindheit an angezogen hätten. Wir stellten in 
der Analyse fest, daß er mit diesem sonderbaren 
Symptom, das ın der Realität entweder nicht bestand 
oder wenigstens von mir nicht festgestellt werden konnte, 
seine Identifizierung mit einem Weibe symbolisierte. 
Der Geruch ist dann für immer verschwunden. 

Identifizierung hat also zwei Gestalten: entweder wird 


13* 195 


das Objekt verschluckt und dann ist der Narziß fertig, 
oder das Ich fließt in einen anderen über und die 
Liebe zum Ich (Narzißmus) muß dem Ich nachlaufen 
wie sein Schatten. Aber man weiß jetzt schon, daß ich 
eher das Ich für den Schatten des Narzißmus halte. 

Außerordentlich schlagend ist, was Freud über die 
Liebe zum eigenen Kinde sagt. Diese Liebe ist Narziß- 
mus. Während wir uns eine Eigenliebe allzu hohen 
Grades nicht gestatten, geben wir bei der Liebe zu 
unseren Kindern solche Einschränkungen auf. Das Kind 
ist ja ein Stück von uns. Gleichwohl dürfen wir es 
lieben, ohne des Egoismus beschuldigt zu werden. Aber 
man ahnt, was da im Spiele ıst, wenn Eltern allzu 
zärtlich sind, und lacht sie aus. 

„Es besteht die Neigung, alle kulturellen Erwer- 
bungen, die man seinem Narzißmus abgezwungen hat, 
vor dem Kinde zu suspendieren und die Ansprüche 
auf längst aufgegebene Vorrechte bei ihm zu erneuern. 
Das Kind soll es besser haben als seine Eltern, es soll 
den Notwendigkeiten, die man als im Leben herrschend 
erkannt hat, nicht unterworfen sein... is Majesty 
the Baby, wie man sich einst selbst dünkte. Es soll die 
unausgeführten Wunschträume der Eltern erfüllen, ein 
großer Mann und Held werden anstatt des Vaters, 
einen Prinzen zum Gemahl bekommen zur späten Ent- 
schädigung der Mütter. Der heikelste Punkt des narziB- 
tischen Systems, die von der Realität hart bedrängte 
Unsterblichkeit des Ichs, hat ihre Sicherung in der Zu- 
flucht zum Kinde gewonnen. Die rührende, im Grunde 
so kindliche Elternliebe ist nichts anderes als der wiederge- 
borene Narzißmus der Eltern, der in seiner Umwandlung zur 


Objektliebe sein einstigesWesen unverkennbar offenbart ur 
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XIV. 


WILHELM STEKEL 


wischen die Kongresse von Weimar und von Mün- 
chen fällt der Bruch mit Stekel. In diesen Jahren 

muß wohl etwas von der Haßstimmung gelegen sein, 
die bald darauf zum Weltkrieg führte. Aber das sage 
ıch, ohne es begründen zu können. Hingegen sehe ich, daß 
Freud mehrmals in seinem Leben ruckartig Freunde ver- 
liert. Zu Anfang des Jahrhunderts waren es Breuer und 
Fließ; um 1912 (Freud war 56, d.ı. 7 X 8 Jahre alt), waren 
es Adler, Stekel, Kahane und Jung. Während bei Adler 
und Jung unüberbrückbare wissenschaftliche Gegensätze 
als Ursache gelten konnten, waren es bei Stekel vor- 
nehmlich persönliche. Wissenschaftliche Gegensätze be- 
standen auch, aber sie waren nicht von prinzipieller 
Bedeutung und die Psychoanalyse hätte gewiß nichts 
verloren, wenn die beiden Männer im Austausche ihrer 
Gedanken verblieben wären. Freud gibt in seinen Büchern 
ausführlich Rechenschaft, warum er mit Adler und Jung 
gebrochen hat. Über Stekel finden wir nur die Bemer- 
kung, daß „sein in der Öffentlichkeit schwer darstell- 
bares Verhalten“ Freud zum Bruche genötigt habe. Diese 
Wendung wirkt gerade wegen ihrer Zurückhaltung sehr 
gehässig. Man könnte glauben, daß Stekel an einem 
Mittwochabend die silbernen Löffel des Kaffeeservices 
mitgenommen habe. Noch bösartiger ist die Stelle, wo 
Freud von dem „zu Anfang so sehr verdienstvollen, 
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später völlig verwahrlosten Stekel“ spricht. Wenn Stekel 
von Freud oder einem seiner engeren Schüler zitiert 
wird, was so selten wie möglich geschieht, oder eigentlich 
noch seltener als möglich, dann versäumen sie niemals, 
ihr Bedauern darüber auszudrücken, daß sie diesen ver- 
femten Namen nennen müssen. 

Ich bin Wilhelm Stekel zu großem Danke verpflichtet, 
weil er der einzige war, der alle die Jahre hindurch 
zu mir gehalten hat, in denen mich äußere Umstände, 
vielleicht auch innere, gehindert haben, in der Psycho- 
analyse Nennenswertes zu leisten. Deshalb erkläre ich 
mich für befangen und nicht berufen, Recht und Un- 
recht im Falle Stekel zu beurteilen. Gleichwohl darf ich 
wohl sagen, wie ich es sehe. 

Von den Verdiensten Stekels als Propagator der Freud- 
schen Ideen in allen Zeitungen Deutschlands will ich 
hier nicht sprechen. Er schreibt heute nicht mehr in 
Tagesblättern. Anfangs war er einer von denen, die über 
Freuds Entdeckungen in maßloses Erstaunen geraten 
waren. Diesem Staunen konnte sich niemand entziehen. 
Wer, wie Janet, die Funde Freuds für einen schlechten 
Scherz erklärte, staunte im Grunde ebenso wie Freuds 
Apostel. Das Gemeinsame liegt in der Kritiklosigkeit, 
mit der entweder alles anerkannt oder alles abgelehnt 
wird. Die Apostel haben sich von ihrem Erstaunen nicht 
erholen können. Stekel aber erholte und befreite sich 
einigermaßen aus der Hypnose, die von der mächtigen 
Person des Meisters ausging, und das wurde sein 
Schicksal. | 

Wenn ich sage, daß Stekel sich einigen Behauptungen 
Freuds kritisch entgegenstellte, so ist das nur die eine 
Hälfte seines Schicksals, und die weniger wichtige. 
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Hauptsache bei Stekel scheint mir die Sicherheit, mit 
der er sich in den Bahnen bewegt, die von Freud 
eröffnet worden sind. Daß man den wissenschaftlichen 
Besitz eines anderen so restlos erwerben kann, erregt 
Ärgernis bei den anderen Schülern und schließlich sogar 
beim Meister selber, der die dunkle Höhle als erster zaghaft 
betreten und mit der Fackel seiner Forschung durch- 
leuchtet hat. Stekel ist von dem, was er aus der 
Freudschen Lehre übernommen hat, so durchaus über- 
zeugt, daß er sich bei seinem Weiterbau keinen Augen- 
blick mit Fragen und Selbsteinwendungen aufhält, die 
Technik und Grundriß beträfen. Er verhält sich zum 
Meister ungefähr so, wie die Epoche eines Rubens zu 
der des Michelangelo. Letzterer hat sich die perspektivische 
Verkürzung des menschlichen Körpers immer wieder 
zum Problem gesetzt. Bei Rubens ist die Beherrschung 
aller Verkürzungen zur selbstverständlichen Voraus- 
setzung der Malerei geworden, da gibt es kein Ringen 
mehr um zeichnerische Lösungen und das wirkt 
manchmal allzu satt und ärgert. 

Stekel wurde einmal von einem Feinde als ein Mann 
bezeichnet, der das Dämonische in der Westentasche 
habe. Die Dämonen des Traumes sind ihm in der Tat 
so vertraut, daß er ohne Ängstlichkeit mit ihnen in 
den Kampf tritt. Freud mußte sich noch große Mühe 
geben, um nachzuweisen, daß der Traum überhaupt 
einen verborgenen Sinn habe, und dieses Mannes 
Sendung war, die Entdeckung der Traumsprache gegen 
eine Welt von bösartigen Leugnern zu verteidigen. 
Stekels Sendung ist eine andere. Mit denen, die den 
vollkommenen Sinn des Träumens nicht anerkennen 
wollen, gibt er sich gar nicht ab. Er fährt in sicherem 
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Kahne auf dem unterirdischen See und hat auf dem Gebiete 
der Traumdeutung eine große Reihe von Entdeckungen 
gemacht, wegen deren er im Anfange selbst von Freuds 
eigenen Schülern verlacht worden ist, bis man schließlich 
daraufkam, daß er, unbeirrt vom Spotte der Talentlosen, 
die Traumsymbolik, die von Freud nur angedeutet 
worden war, zum Mittelpunkt der Traumdeutung aus- 
gebaut hatte. Er war der erste, der die 'Todessymbolik 
des Traumes erkannte”. Erst ı922 hat Freud®, nicht 
ohne zu versichern, daß es ihm unangenehm sei, Stekels 
Todessymbolik anerkannt. Ich erinnere mich an die 
ersten Mitteilungen Stekels, die er in der Vereinigung 
machte. Er erklärte die Bedeutung von rechts und 
links im Traume, wies auf die Bisexualität der Traum- 
symbole, erklärte als erster Vaterleibsträume und vieles 
andere. So oft er seine Entdeckungen mitteilte, wurde 
ihm bedeutet, daß er mit „solchen Übertreibungen“ 
die Psychoanalyse nur schädige, und besonders die 
Schweizer meinten vornehmlich ihn, wenn sie von der 
Wiener Deuterei sprachen. 

Die Wahrheit ist, daß Stekel ein unvergleichliches 
Talent zur Deutung von "Träumen besitzt. Er bewegt 
sich nicht auf dem schmalen Pfade, den Freud vor- 
geschrieben hat, sondern errät durch eine eigene Art 
von Scharfsinn, den manche Leute Intuition nennen, 
die Zusammenhänge des Traumes. Dadurch wird er, 
nachdem er tausende und abertausende von Träumen 
gedeutet hat, von den Angaben des Träumers bis zu 
einem gewissen Grade unabhängig. Wer da weiß, wie 
groß gewöhnlich der Widerstand des Patienten ist, zu 
seinen Träumen die nötigen Einfälle preiszugeben, wird 
diese Fähigkeit Stekels zu schätzen wissen. Natürlich 
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wird man auf dem gefährlichen Wege Stekels öfters 
irren. Aber das macht nichts. Der Irrtum fällt 
schnell in Nichts zusammen und die Treffer bleiben 
bestehen. 

Die Psychoanalyse Stekels wird so zu einem aktiven 
Angehen des Patienten, der sich immer wieder im 
Innersten angeschossen fühlt und endlich, wie eingekreist, 
gestehen muß, was er bei der passiven Form der Psycho- 
analyse oftmals so lange zurückhält, bis beide Teile die 
Geduld verlieren. Darauf beruhen die praktischen Er- 
folge Stekels. Freud ist ein Genie, aber Stekel ist der 
bessere 'Traumdeuter. Er selbst nennt sich in gespielter 
Bescheidenheit den Zwerg auf den Schultern des Riesen. 
Seitdem er von der orthodoxen Schule geächtet ist, 
macht er sich manchmal den Spaß, einen von Freud 
oder seinen engsten Schülern veröffentlichten Traum 
anders zu deuten, als mitgeteilt wurde. Stekels Um- 
deutungen haben dann jedesmal eine so große Wahr- 
scheinlichkeit für sich, daß die erste Deutung in sich 
zusammenfällt. Die Umdeutung eines Traumes von 
Monroe Meyer habe ich auf Seite 127 wiedergegeben. 
Eine andere Umdeutung war die eines Iraumes, den 
Freud selber mitgeteilt hatte. Eine Patientin träumte 
von ihrem verstorbenen Vater, der erschien und wie 
drohend sagte: „Es ist halb zwölf Uhr, es ist dreiviertel 
zwölf Uhr...“ 

Hiezu bemerkte Freud, die Träumerin habe ein Ge- 
spräch mit angehört, daß in jedem von uns noch ein 
Stück Urmensch lebe. Indem der Vater von halb zwölf 
Uhr und von dreiviertel zwölf Uhr spreche, macht ihn 
die 'ITräumerin, unter Verwendung der in Träumen 
häufigen Wortverdrehungen, zum Uhrenmenschen oder 
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zum Urmenschen, womit sie sich den Wunsch erfüllt, 
daß er noch in ihr lebe und nicht gestorben sei. 

Stekel sah diesen Traum ganz anders. Die zwölfte 
Stunde ist die letzte Stunde. Der Vater erscheint dem 
Kinde als ein Warner und sagt nichts anderes, als daß 
es hohe Zeit, ja allerhöchste Zeit sei, halb zwölf und 
dreiviertel zwölf, um irgend etwas zu beginnen oder 
zu beenden oder zu wiederholen... 

Stekel hat es mit seinen Umdeutungen so weit 
gebracht, daß die orthodoxe Schule ihre oft höchst 
gezwungenen Traumdeutungen kaum mehr zu ver- 
öffentlichen wagt. Was sie mit Hebeln und mit 
Schrauben der Natur des Traumes abringen, kann vor 
der Intuition Stekels häufig nicht bestehen. 

Man wird vielleicht verstehen, wie unangenehm der 
Vereinigung ein Mitglied mit solchen Talenten werden 
müßte. Es ist, wie wenn unter Lösern von schwierigen 
Rechenexempeln, die mit Papier und Bleistift mühsam 
arbeiten, ein guter Kopfrechner wäre, der die Resultate 
schnell und ohne Mühe nennt. So etwas verdrießt, und 
so etwas ist am Ende auch nicht wissenschaftlich, denn 
der Wissenschaftler wünscht nicht nur ein Resultat, 
sondern auch Schweiß und Rechenschaft über den Weg 
zum Resultat. Man muß offenbar duldsamer sein als 
Freud und seine engste Schule, um einen Mann mit 
den Talenten Stekels unter sich zu dulden. 

Hiezu kommt, daß Stekel nicht nur Traumsymbole 
errät, sondern auch den Patienten mit großer Geschick- 
lichkeit die aktuellen Konflikte aus dem Unbewußten 
herausholt. Er sagt den Patienten ihre Konflikte oft 
nach erstaunlich kurzer Arbeit, die sich besonders mit 
den Träumen beschäftigt, auf den Kopf zu. Wenn er 
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irrt, was natürlich vorkommt, dann ist er sogleich bereit 
abzuspringen und ein anderes RoB zu besteigen. Aber 
er kommt vorwärts als ein gescheidter Mann und 
Menschenkenner und ist auch hier allen denen über- 
legen, die Analytiker werden, weil sie ganz weltfremd 
und unfähig sind, von Mensch zu Mensch und ohne 
Maschinerie in eine kranke Seele einzudringen. 

Ich gebe zu, daß Stekel um ein gutes Stück banaler 
ist als Freud. Er ıst um so viel banaler, als er dem 
Getriebe dieser Welt näher steht denn ein allzu hoch 
darüber hinausragender Einsamer. Da man leider 
meistens an ganz gewöhnlichen, banalen Erlebnissen 
erkrankt, wird ein Arzt, der in der banalen Welt zu 
Hause ist, oft schneller heilen als Jupiters Genosse. 

In den letzten Jahren ist viel von der aktiven Methode 
der Psychoanalyse gesprochen worden. Die Schweizer 
verstehen darunter das, was sie Psychosynthese nennen”. 
Freud meint, daB wir aktiv genug seien, wenn wir 
immerwährend den Widerstand des Patienten bekämpfen 
und seine Übertragung aufdecken. Wir sollten ihn 
außerdem womöglich in eine solche Situation bringen, 
daß die Krankheit ihm unangenehm wird. Aber das ist 
eine Aktivität, der durch das Leben enge Grenzen ge- 
zogen sind'”. Stekel versteht unter einer aktiven Therapie 
das fortwährende Anschießen des Patienten durch ak- 
tives Erschließen seiner Komplexe. Diese Methode 
ist sicherlich gefährlich und in der Hand des Talent- 
losen ganz unmöglich. Solche Analysen werden auch 
schwerlich als Beweismittel für die Richtigkeit der ana- 
lytischen Gesetze verwendet werden können. Sie setzen 
deren Richtigkeit voraus. Wie lange noch soll man sich 
vor Gegnern fürchten, die von der Sache nichts ver- 
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stehen? Soweit sie belehrbar sind, kann das nur durch 
eigene praktische Ausübung geschehen und übrigens ist 
uns der Meister selber eine ganz ausführliche und be- 
weisende Psychoanalyse bis heute schuldig geblieben. 

Stekel hat sich zu seiner aktiven Psychoanalyse ent- 
schlossen, weil er die Frfahrung gemacht hatte, daß die 
passıven Analysen, bei denen der Arzt sich in die Pro- 
duktion des Materiales so wenig als möglich einmischt, 
zu lange dauern. Die lange Dauer ist nicht nur deshalb 
von Nachteil, weil die meisten Patienten sich jahrelange 
Kuren nicht leisten können, sondern auch noch aus 
einem anderen Grunde. Die Übertragung des Patienten 
auf den Arzt nimmt mit der Zeit solche Formen an, 
daß der Kranke sich von seinem Arzte gar nicht mehr 
trennen kann. Wo findet er denn wieder einen Menschen, 
der ihn so ernst nimmt, ihn täglıch eine Stunde lang 
anhört und ausdeutet? Die Psychoanalyse wird dann 
selbst zu einer Krankheit, die sich an Stelle der Neurose 
setzt, wie sie der Patient vielleicht vor Jahren mitgebracht 
hat. Stekel behandelt seine Patienten nicht länger als 
drei bis sechs Monate. Was in dieser Zeit nicht geheilt 
ist, das will nicht geheilt werden. In mehreren Fällen 
haben wir versucht, widerspenstige Patienten, bei denen 
wir nicht mehr weiter kamen, einander zuzuschieben. 
Ich habe Patienten von Stekel nachbehandelt und noch 
öfters er die meinigen. So schlugen wir der Übertragung 
des Patienten ein Schnippchen; meistens mit gutem 
Erfolge. 

Analysen bis an den Mutterleib heran sind eine he- 
roische Sache. Die unfaßbare Geduld Freuds, der auf 
diesem Wege einige seiner großartigsten Entdeckungen 
gemacht hat, gehört zu den Ruhmestaten menschlichen 
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Geistes. Soll aber eine Eselsbrücke daraus werden? Die 
Interessen der Wissenschaft und der ärztlichen Praxis 
gehen hier auseinander. Freud hat das wiederholt selbst 
zugestanden. 

Stekel ist ein Praktiker, der keinen Willen zum 
System hat. Er legt seine Kenntnisse nebeneinander, 
ohne jemals das Bedürfnis zu empfinden, sie in ein 
System zu zwängen. Seine Werke sind sehr umfangreich, 
haben wohl auch gewisse Leitlinien, sind aber jederzeit 
bereit, alle diese Leitlinien zu verlassen, fremde An- 
regungen aufzunehmen und verlieren niemals den An- 
schluß an die Mannigfaltigkeit des pulsierenden Lebens. 
Er hat keine metaphysischen Bedürfnisse und das wird 
vielen Leuten nicht gefallen. Aber jeder nach seiner 
Art. Stekel hat keine Lust zur Metapsychologie und zum 
System, weil seine Talente anderswo liegen. Während 
die engere Freud-Schule von Medizin und unmittelbarer 
Beobachtung der Natur immer mehr abrückt, studiert 
Stekel immer wieder Fälle und nur Fälle, deren er 
Hunderte und Hunderte schon veröffentlicht hat. Diese 
Zahl klingt phantastisch und ist wohl auch etwas ein- 
zuschränken, da viele Fälle von verschiedenen Seiten 
angesehen, mehrmals dargestellt werden. Aber die vul- 
kanische Natur dieser Arbeitskraft kann weder geleugnet 
noch nachgeahmt werden. 

Die Bücher Stekels sind leichter verständlich als die 
meisten Veröffentlichungen der engeren Freud-Schule. 
Seit vielen Jahren kommen Ärzte und andere Gebildete 
großen Teils auf dem Umwege — wenn das ein Um- 
weg ist — der Lektüre Stekels zur Psychoanalyse Freuds. 
Fernerstehende Gelehrte bekommen den Eindruck, daß 
Stekel von allen Schülern Freuds der glücklichste und 


205 


der logische Erbe der Psychoanalyse sei. Seit einigen 
Jahren gibt er ein schon dem Umfang nach gewaltiges 
Werk heraus, das auf zehn Bände berechnet ist. Sieben 
davon (etwa 4000 Seiten) sind erschienen. Niemals ist 
eine so vollständige Darstellung und analytische Durch- 
dringung sämtlicher menschlicher Leidenschaften ver- 
sucht worden, wenn wir von den Lebenswerken einiger 
Romanziers, wie Balzac und Zola, absehen. Das Werk 
ist eine psychoanalytische Enzyklopädie. Kein Analytiker 
kann dieses Monument umgehen. 

In groteskem Gegensatz hiezu steht die a 
die vonseiten der engeren Freud-Schule gegen Stekel, 
ich kann wohl sagen, geheuchelt wird. Stekel erzählt 
mir, daß Freud nach der Abstoßung Adlers zu ihm 
gesagt habe: „Einen Kleinen habe ich groB gemacht, 
aber einen Großen neben mir habe ich übersehen. Ein 
einziges Traumsymbol von den vielen, die Sie entdeckt 
haben, ist mehr wert als die ganze Adlerei.“ Diese 
Rede wird Freud wohl vergessen haben. Aber Stekel 
besitzt auch eine Achatschale, die Freud ihm ıg1ı1 aus 
Karlsbad geschickt hat, und dazu einen Brief mit dem 
Satze: „Ich wüßte nicht, was uns trennen könnte.“ 
Kurze Zeit darauf war der „zu Anfang so verdienstvolle 
Stekel völlig verwahrlost.“ Welch ein Verhängnis! Es 
ist wahrlich dafür gesorgt — und jede Ironie liegt mir 
hier ferne —, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen. Was für eine ungeheure Anregung könnten 
diese beiden Männer einander bieten! Ich weiß schon, 
daß Freud eine säkulare Erscheinung und Stekel an 
Format mit ihm nicht zu vergleichen ıst. Aber ich 
weiß auch, daß dem Größeren von beiden der Neffe 
John im Nacken sitzt wie der Satan und daß er 
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ihn wohl nicht auslassen wird bis an seines Lebens 
Ende’, 

Jung und Adler haben versucht, die Freudschen Lehren 
auf ein anderes Gebiet zu zerren, weil sie sehr ehrgeizig 
waren und sich nicht stark genug fühlten, um auf dem 
eigentlichen Boden der Psychoanalyse genügend Lor- 
beeren zu pflücken. Aber Stekel steht mit beiden Füßen 
auf dem Boden der Psychoanalyse, bereit und fähig, an 
dem nämlichen Hause weiterzubauen, dessen Grundfeste 
Freud tief in den Boden versenkt hat. Der ehemalige 
Schüler hat einige Einbauten entfernt und begibt sich 
auch nicht in den Trakt des Gebäudes, den Freud seine 
Libido-Iheorie nennt. Aber er arbeitet mit den Begriffen 
von Verdrängung, Widerstand und Übertragung. Er 
deutet Träume nach Methoden, die er zwar ergänzt 
hat, die aber ohne Freuds Vorarbeit undenkbar sind. 
Der psychosexuelle Infantilismus und die Sexualität des 
Kindesalters sind auch für Stekel die Hauptsache geblie- 
ben. Unter solchen Umständen muß jeder Unbefangene 
die Arbeiten Stekels für eine durchaus legitime Fort- 
führung von Freuds Lehre erklären. Das Wort „legitim“ 
mag hier befremden. Ich nehme es von Freud, der es 
an mehreren Stellen in Zusammenhang mit Psychoana- 
lyse verwendet'”. 

Nach 1910 begann die Verpapstung Freuds durch 
seine Schüler, und Stekel hat in mehreren Punkten 
gegen das Dogma der Unfehlbarkeit verstoßen. Er leug- 
nete, daß die Angst ohne Vermittlung eines seelischen 
Konfliktes unmittelbar aus dem Präventivverkehr ent- 
stehen könne’. Ebenso leugnete er die primäre Schäd- 
lichkeit der Onanie. Für Stekel gibt es keine Aktual- 
Neurosen im Sinne Freuds. Wenn ich hinzufüge, daß 
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Stekel auch in der Frage der Homosexualität der ange- 
borenen Konstitution so gut wie gar keine Rechte ein- 
räumt, so haben wir die drei Hauptpunkte beisammen, 
in denen Stekel schon vor zehn Jahren von Freud ab- 
wich. In allen dreien wirkt die Auffassung Stekels als 
eine Befreiung der Menschheit. Er befreit sie aus dem 
Verhängnis der erblichen Belastung, indem er ihr unter 
allen Umständen die Möglichkeit einer Entlastung durch 
Psychoanalyse entgegenstellt. Da alle Menschen onanie- 
ren, so hat erst Stekels energische Behauptung von der 
Unschädlichkeit der Onanie an sich einen uralten Druck 
von denen genommen, die seine Ansicht kennen lernen. 
Freud sagte um 1910, daß Stekel den psychischen | 
Bogen überspanne. Der Meister kommt vom Organischen 
her und konnte sich auf seinem Wege von den An- 
schauungen seiner Lehrer nicht völlig befreien. Er lehrt 
den psychischen Konflikt im Unbewußten. Aber er hat 
doch nicht gewagt, ganz radikal zu sein und die Seele 
von allem Organischen vollkommen loszuschälen. Überall, 
wo er zaghaft war, ist Stekel ın Gegensatz zu ihm ge- 
trelen. Was vor zehn Jahren zum Bruche führte, ist 
allerdings heute in Gnade, wenn es statt Stekel Groddeck 
heißt, der alle Dimme kritischen Bemühens durchbricht'®. 
Stekel lehrt Erkrankungen, die man Aktual-Neurosen 
nennen könnte, wenn dieses Wort nicht schon für etwas 
anderes verwendet wäre. Er legt nämlich sein Haupt- 
augenmerk auf den aktutllen psychischen Konflikt, in 
dem sich der Patient befindet. Er weiß, daß jeder sein 
geheimes Ideal im Unbewußten trägt und gegen die 
Wirklichkeit in Protest steht. Das geheime Ideal oder 
der eigentliche Charakter des Menschen ist nun freilich 
ein Gebilde von frühester Kindheit her, und Oedipus- 
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Komplex, Narzißmus und Kastration haben ihren wech- 
selnden Anteil daran. Auch kommt man in manchen 
Fällen dem aktuellen Ideal im Unbewußten nicht anders 
bei, als indem man es gewissermaßen von hinten packt, 
das ist auf einem großen Umweg über die Kindheit des 
Patienten. Das Wesentliche in der Psychoanalyse ist aber 
doch die Spannung zwischen den geheimen Wünschen 
und dem manifesten Leben. Den Oedipus-Komplex tragen 
wir alle in uns. Aber lebensunfähig werden wir, von Aus- 
nahmen abgesehen, erst durch aktuellen Konflikt. 
Einer der jüngeren Herren um Freud erklärte neulich 
seinen Hörern, daß wir mit unseren kurzen Analysen 
zwar Symptome beseitigen, nimmermehr aber den neu- 
rotischen Charakter heilen können. Beim wunderbaren 
Gott, der Mann hat Recht! Erinnern wir uns des 
Melancholikers, der, ohne es zu wissen, um seine älteste 
Tochter trauerte, die aus dem Haus geheiratet hatte. 
Wenn ich diesen Manne in kurzer Arbeit bewußt 
werden lasse, wo der Konflikt zu suchen ist, der ihn 
lebensunfähig macht, so habe ich allerdings nur das 
Symptom beseitigt, nämlich die melancholische Ver- 
stimmung. Um ihn gegen eine Wiederkehr des nervösen 
Mechanismus zu immunisieren, wäre eine sehr lange 
Analyse nötig, deren Erfolg überdies zweifelhaft ist. 
Aber wird er noch einmal im Leben die älteste Tochter 
verheiraten, deren blühende Jugend die UngenieB- 
barkeit einer alternden Gattin zu ersetzen hatte? Wenn 
wir ein so furchtbares Symptom beseitigen, so können 
wir uns in den meisten Fällen als Praktiker beruhigen. 
Es könnte uns sonst so gehen wie jenem Analytiker, 
der einen Fall von Schreibkrampf sehr lange behandelte, 
das Symptom zwar nicht beseitigen konnte, jedoch dahin 
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gelangte, daß der Patient das Krankheitsgefühl verlor 
und sich mit seinem Schreibkrampf abfand. 

Was ist in diesem Falle geleistet? Der geheime 
psychische Konflikt, den der Schreibkrampf symbolisiert, 
ist dem Analytiker entgangen. Hingegen hat er durch 
Entfesselung einer starken Übertragung neben die Neurose 
Schreibkrampf eine andere gesetzt, die den Namen des 
Analytikers trägt. Der Patient findet sich nämlich des- 
nalb mit seiner Krankheit ab, weil er seinem lieben 
Analytiker, der sich so viel Mühe genommen hat, 
einen Liebesdienst erweisen will. Ist das ein analytischer 
Ruhmestitel ? 
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Immer auf der Suche nach dem aktuellen Konflikt 
ist Stekel auf den Glauben an die „große historische 
Mission“ gestoßen, der in der Christus-Neurose seinen 
Höhepunkt erreicht. Unglaublich viele, scheinbar be- 
scheidene Menschen glauben insgeheim, daß sie eine 
große historische Mission zu erfüllen haben. Die Minder- 
wertigkeit ihrer wirklichen Leistungen steht oft in 
lächerlichem Gegensatz zu den Einbildungen, von denen 
sie träumen. Sie leiden an der ungeheueren Spannung 
zwischen dem, was sie leisten, und dem, was sie wollen. 
Ich sage nicht, daB diese Anschauung grundsätzlich von 
der Adlers unterschieden sei. 

Durchaus Eigentum Stekels ist — soweit ich sehe — 
die Aufdeckung eines Mechanismus, welcher der Ver- 
drängung geradezu entgegengesetzt ist. Er nennt ihn 
den Annullierungsmechanismus. Von verdrängten Vor- 
stellungen weiß man nichts; sie wirken dennoch, trotzdem 
man sie nicht kennt. Es gibt aber auch Vorstellungen, 
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die man genau kennt und die dennoch unwirksam 
bleiben, weil das Unbewußte sie nicht anerkennt, von 
ihnen nichts wissen will, sie annulliert. So gibt es Ehe- 
männer, die natürlich sehr gut wissen, daß sie ver- 
heiratet sind. Wenn man aber ihre Träume anschaut, 
so findet man, daß sie im Unbewußten ledig sind und 
ihre Frau vollkommen annullieren. Man sieht sofort, 
daß dieser Mechanismus zu den häufigsten des täglichen 
Lebens gehört. Wenn man Leute, die scheinbar zu- 
sammengehören, nebeneinander gehen sieht und beide 
in Verbissenheit schweigen, so wird es klar, daß einer 
den anderen annulliert. Auf diesem gefährlichen Wege 
annulliert man sich so lange, bis nach dem Willen des 
Unbewußten der eine dem anderen auch bewußt nichts 
mehr bedeutet. 

Ein weiteres Verdienst Stekels, das immer deutlicher 
hervortritt, je mehr Bände seines Hauptwerkes erscheinen, 
ist die Ausarbeitung des Grundsatzes, daß jeder Mensch, 
besonders aber jeder Neurotiker seine eigene, ihm adä- 
quate Form der Geschlechtsbefriedigung habe. Der so- 
genannte normale Geschlechtsverkehr garantiert durchaus 
nicht eine ausreichende Befriedigung des Geschlechts- 
lebens. Das ist die Antwort, die wir allen Neurotikern 
geben können, wenn sie uns mit der Ansicht entgegen- 
treten, die Sexualtheorie sei falsch, denn sie übten den 
normalen Geschlechtsverkehr und seien dennoch „nervös“. 
Unter Umständen kann gerade die Ausübung des nor- 
malen Geschlechtsverkehres nervös machen, wenn er 
im Widerstand zur heimlichen, einzig adäquaten Form 
der Geschlechtsbefriedigung steht. So hat Stekel — was 
aber auch schon anderen aufgefallen ist — die Figuren 
des Don Juan und des Casanova, desgleichen die Mes- 
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salinen als ewig unbefriedigte Menschen beschrieben, 
die auf der Suche nach ihrer Liebesbedingsung leben 
und sterben. 

Die larvierte Homosexualität spielt — und das hat 
erst Stekel erkannt — hier die Hauptrolle. Man ahnt 
nicht, daß heimliche Homosexualität immer mehr zum 
Grundzug unseres Zeitalters wird. Die Frauen dürfen 
nicht Frauen bleiben, sie müssen Männer werden und 
man nennt das Feminismus. Die ihnen angestammte 
Rundlichkeit der Formen gefällt nicht mehr, sie sollen 
mager und sehnig sein wie Männer, sollen ihre Haare 
abschneiden und sollen womöglich auch das ablegen, 
was man früher für ihr Erbteil angesehen hat: das 
Schamgefühl. Ich bin wohl über den Verdacht erhaben, 
ein Moralist zu sein. Ich werte nicht, ich konstatiere 
nur. Auch die Vermännlichung des Weibes ist von 
lange her und ihre früheste Wurzel war die Not. 
Reiche Frauen hatten nichts anderes zu tun, als sich 
und ihren Mann zu lieben und Kinder aufzuziehen. 
Die Not — und die älteste Not war der Einbruch der 
Eiszeit — hat sie gezwungen zu arbeiten wie die 
Männer. Aber die Vermännlichung der Frauen, von der 
ich hier spreche, hat mit der Not des Hungers nichts 
zu tun. Die sexuelle Not ist ein Kind unserer verän- 
derten Lebensbedingungen, die alle feststehenden Ver- 
hältnisse erschüttert haben. Die alte Sittlichkeit, das 
Christentum, die Familienmoral: wie lange kann das wohl 
noch halten ? Eine große Umwertung ist auf dem Marsche. 
Es ist nicht angenehm, gerade an der Grenze zwischen 
zwei sittlichen Welten zu leben. An die alte kann man 
nicht mehr glauben und vor der neuen graut einem, 
weil man immerhin noch in der früheren befangen ist. 
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Man schwimmt in einer großen Welle, wird die Span- 
nung nicht los zwischen Können, Dürfen, Müssen, Sollen 
und Wollen und so ist es ein durch und durch neu- 
rotisches Zeitalter, in dem wir leben. 

Die Psychoanalyse hat früher ausschließlich Ver- 
drängung der Sexualität als Ursache der Neurosen be- 
schrieben. Stekel hat auf die Satanisten hingewiesen — 
die tragische Hauptfigur unter ihnen ist Nietzsche'” —, 
die an ihrer inneren, verdrängten Sittlichkeit und Reli- 
giosität zugrunde gehen. 


* 


Der äußere Anlaß des Bruches zwischen Freud und 
Stekel ist, soweit mir bekannt wurde, zu unbedeutend, 
um mitgeteilt zu werden. Die, wirkliche Ursache scheint 
mir um so bedeutender. Wenn Freud schärfer hingehorcht 
hätte, so wäre ihm schon an den Anfeindungen Stekels 
durch die Schweizer aufgefallen, daß sie auf den Schüler 
schlugen und den Meister meinten. So meinte denn 
auch Freud sich selber, als er sich brüsk von einem 
Manne abwandte, mit dem er seit 1896 gearbeitet hatte. 
Alles, was man, besonders in deutschen Gelehrtenkreisen, 
Freud vorwarf, daß er einseitig sei, Einzelbeobachtungen 
verallgemeinere, die Phänomenologie der Seele nicht 
beachte, die philosophischen Errungenschaften nicht be- 
nütze: alles das tat Stekel ohne Gewissensbisse. Freud 
hingegen wurde von seinem Gewissen geplagt, von einem 
unentrinnbaren Ich-Ideal, das ihm Lehrer wie Meynert 
und Brücke einverleibt hatten. Freud wollte ein Stück 
seines Ichs los werden und wurde es, indem er Stekel 
zu hassen begann. Durch Projektion nach außen erklärt 
sich der affektive Haß, mit dem Freud seinen ehemaligen 
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Schüler seit Jahren verfolgt. Stekel ist ihm zu sorglos, 
zu sehr ohne Selbsteinwendungen in einem Reiche, das 
Freud erschlossen hat, ohne restlos daran zu glauben. 

Nach der AbstoBung des Stückes vom Ich, das Stekel 
symbolisiert, hat Freud sich mit einem Eifer, als ob 
er etwas Versäumtes nachzuholen hätte, der Metaphysik 
zugewendet, die er Metapsychologie nennt. Er befindet 
sıch da in einem Banne, wohin ihm Stekel, der ein 
durchaus antimetaphysischer Kopf ist, gewiß nicht folgen 
kann. Dort ist er sicher vor seinem anderen Ich, das 
er heute für böse hält wie die Heidenchristen ihre 
ehemals verehrten Hausgötter. 
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XV. 


FREUDSCHE MECHANISMEN 


ie Verschiebbarkeit der Libido ist vielleicht das 

wichtigste Prinzip unseres Seelenlebens. Auf ihm 
beruht alles, was man Freudsche Mechanismen nennt. 
Dort nämlich, wohin die Libido fließt, wird es hell 
und heimlich und wo sie abgezogen wird, da wird es 
dunkel. Sie fließt sogar aus dem sonst abgeschlossenen 
Individuum hinaus ins Weite und: erobert die Welt. 
Sie wird wiederum eingezogen und, mit Erfahrungen 
beladen wie die Biene mit Honig, wird sie zum Ich, 
zu dieser Fiktion, die man in der primitiven Philosophie 
für Wirklichkeit gehalten hat. 

Freud lehrt ein Über-Ich, das durch Identifizierung 
mit dem Vatervorbild entsteht. Nicht nur das Über-Ich 
(auch Ichideal genannt) entsteht durch Identifizierung. 
Freud wird sich nicht mehr lange scheuen, die ganze 
Fiktion des Ich für eine Identifizierung mit dem Vater, 
der Mutter und aller lebendigen Umgebung anzusehen. 
Zuerst wird alles nachgeahmt, hernach wird das Werk 
der Nachahmung als Ich geliebt (Narzißmus) und durch 
Eigenliebe von der Umgebung abgelöst (differenziert). 

Ein indischer Missionär, an dessen Wahrheitsliebe ich 
nicht zweifle, hat mir erzählt, was er einmal bei einer 
Predigt in einem indischen Dorfe erlebte. Er merkte 
zuerst, daß die andächtige Gemeinde ein Lachen unter- 
drückte. Als er sich umwandte, sah er einen großen 
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Affen, der hinter ihm hockte und alle seine Gebärden 
nachahmte. Noch mehr: Als er an einem anderen Orte 
seine Kirche aufsperrte, hockte ein Affe auf der Kanzel, 
als ob er predigte, und ein halbes Dutzend anderer 
Affen saßen im Chore und wackelten mit den Köpfen. 
So ahmten diese Tiere das ihnen unbegreifliche Tun 
der Menschen nach. Was sie von Menschen unter- 
scheidet, ist nur die Unfähigkeit, auf Grund solcher 
Nachahmung ein Ich zu bilden. Ihre Seelentätigkeit, 
ist wie eine Photographie, die nicht fixiert ist. Die 
Fähigkeit zur Fixierung ist der Vorsprung des Menschen. 
Deshalb sagt Goethe vom Menschen: Er kann dem 
Augenblick Dauer verleihen. 

Auch das Du wird nur aus Liebe anerkannt. Ohne 
Liebe gibt es kein Du, das wir als Fiktion zweiten 
Ranges im Ebenbilde der Ich-Fiktion erschaffen. Was 
wir nicht lieben, ist für uns eine dritte Person, ein 
fremdes Er oder Sie. Freud wird wahrscheinlich nicht 
zögern, das Er und das Sie jenen Figuren gleichzu- 
stellen, die wir von unserer Geburt an rıiesenhaft, 
scheinbar ewig und zunächst unfaßbar über uns er- 
blicken: den Vater und die Mutter. Er und Sie sind 
da, bevor wir unser Ich aufgebaut haben. Ein Stück 
von diesen unbegreiflichen Gebilden verschlucken wir 
und formen daraus unser Ich. Den Rest, soweit nicht 
ein Stück Unbegreiflichkeit übrig bleibt, verwandeln 
wir aus Liebe in ein Du. 


%* 


Wenn wir einmal eingesehen haben, daß wir mitten 
unter Fiktionen leben und daß wir uns nicht einmal 
auf die scheinbar unbestreitbare Wirklichkeit von Ich 
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und Du verlassen können, wird jeder Zweifel einerseits 
und jeder Aberglaube andererseits berechtigt und ver- 
ständlich. Der Wilde schafft sich eine Welt nach seinem 
Bilde. Er borgt sein Ich nicht nur dem Du, das lebt, 
sondern er belebt den Baum, den Quell, den Wind 
(Animismus). 

Wo jetzt nur, wie unsere Weisen sagen, 

Seelenlos ein Feuerball sich dreht, 

Lenkte damals seinen gold’nen Wagen 

Helios in stiller Majestät. 

Diese Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt’ in jenem Baum, 


Aus den Urmen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberschaum. ' 


Indem der Wilde so der leblosen Materie Odem 
einhaucht und aus dem Teilbaren Unteilbares schafft 
(das Individuum = das Unteilbare), entwickelt er eine 
gottähnliche Allmacht, die wir nur deshalb verloren 
haben, weil wir nicht an sie glauben. In Wahrheit 
glauben wir alle ein wenig an die „Allmacht der 
Gedanken“ ’”, Die Gebräuche des Volkes sind voll von 
diesem Glauben (der böse Blick, das Verschreien u. s. w.). 
Wir sind auch im Innersten von unserer Unsterblichkeit 
überzeugt, und obgleich wir wissen, daß unser Leben 
zeitlich begrenzt ist, können wir uns nicht recht ent- 
schließen, daran zu glauben. Einer der größten Geister 
aller Zeiten führt in einer prachtvollen Abhandlung 
aus, daß wenigstens unser Wesen an sich unzerstörbar 
sei. Wie wenig wir die Stufe des Animismus überwunden 
haben, ergibt sich besonders deutlich aus der Aner- 
kennung eines Ich, die Nietzsche als eine „Verführung 
von seiten der Grammatik“ abtut. Der größere Teil 
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unserer eingebildeten Allmacht hat allerdings der un- 
erbittlichen Logik weichen müssen, lebt aber im Un- 
bewußten und wirkt von dort. 

Iraum eines Zwangsneurotikers: Ich sage zu meinem 
Vater: „Dieses Kind ist nicht lebensfähig.*“ Wir treten 
näher; das Kind ist gestorben. Mein Vater sagt traurig 
zu mir: „Wenn Du schon weißt, daß Du so eine 
Macht hast, warum tust Du es dann ?“ 

Unsere Allmacht hat ihre Quelle und ihre Grenzen 
in der Verschiebbarkeit und Abspaltbarkeit der Libido. 
An den Grenzen dieser Fähigkeit lauert der Zweifel, 
die Angst und der Tod. Den Satz: „Wo Glaube, da 
Liebe“ kann man für unsere Zwecke umkehren in: 
„Wo Liebe, da Glaube“. Freud sieht den Ursprung 
alles Zweifels im Zweifel an der Liebe. So Hamlet: 

Zweifle an der Sterne Klarheit, 

Zweifle an der Sonne Licht, 

Zweifle, ob die Wahrheit Wahrheit, 

Nur an meiner Liebe nicht. 
Was stünde noch fest, wenn ich an Deiner Liebe 
zweifeln müßte ? '” 

Da alle Liebe ihren Anfang in der Elternliebe findet, 
so beginnt der Zweifel dort, wo zuerst an den Eltern 
gezweifelt wurde, an jenem ersten Er oder Sie, das 
für den kleinen Menschen das Maß aller Dinge ist. 
Aus solchen Zweifeln erlöst der Glaube an die Götter. 

Da ich ein Kind war, nicht wußte, wo aus noch ein, 
kehrt ich mein verirrtes Auge 
zur Sonne, als wenn drüber wär 
ein Ohr zu hören meine Klage, 

ein Herz wie meins, 
sich des Bedrängten zu erbarmen. 
% 


? 
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Der Affekt kann nicht nur verschoben, sondern auch 
in sein Gegenteil verkehrt werden. Der Verfolgungswahn 
des Paranoikers entsteht nach Freud durch so eine 
Umkehrung. Dieser Mechanismus hat mehrere Akte. 
Erster Akt: Der Paranoiker liebt einen Partner des 
gleichen Geschlechtes. Zweiter Akt: Die homosexuelle 
Neigung wird als unerlaubt verdrängt. Dritter Akt: 
Ihre Wiederkehr ins Bewußtsein wird durch zwei 
Riegel verhindert. Erstens: Er liebt mich nicht, sondern 
er haßt und verfolgt mich. Zweitens: Ich lebe ihn 
nicht, sondern ich hasse ihn, weil er mich verfolgt. 
Das ist ein Muster für Freudsche Mechanismen. Judas 
ist ein Paranoiker. Alexander der Große, der seinen Speer 
nach Kleitos wirft, desgleichen. Saul gegen David eben- 
falls. Wenige sind wahnsinnig, aber nur die stumpfsten 
und die abgeklärtesten Menschen sind frei von diesem 
Mechanismus. Ich weiß nicht, ob: die Neigung, von der 
die Paranoia ausgeht, immer homosexuell ist. Vielleicht 
kann jede verbotene Neigung den mitgeteilten Mecha- 
nismus erzeugen. Jede Neigung und jede Abneigung. 

Ich habe einen Fleischhauer behandelt, der seine 
Köchin in Verdacht nahm, daß sie ihm Glassplitter in 
die Speisen mische. Er fürchtete auch, daß er selbst 
seine Kunden aus Unachtsamkeit mit verdorbenem 
Fleische vergiften könnte. Manchmal lief er Käufern 
nach und bat sie, sie mögen ihm das gekaufte Fleisch 
zurückgeben. Als sein Kind von einem Hunde gebissen 
wurde, der gar nicht wutverdächtig war, gebärdete er 
sich wie rasend und fürchtete trotz vollkommener 
Pasteurisierung des Kindes lange für das Leben des 
Kleinen. Der weichherzige und von allen Leuten als 
gutmütig beschriebene Mann hatte gleichwohl einen 
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Blick, der einem das Mark in den Knochen erschauern 
machen konnte. Während der Psychoanalyse ergriff er 
von den vielen Gegenständen, die auf meinem Schreib- 
tisch liegen, immer wieder die große Papierschere, um 
damit zu spielen (Freud nennt so etwas eine „Symptom- 
handlung“). Das von Mordgedanken erfüllte Unbewußte 
verriet sich so. 

Er kam in die Behandlung, weil er durch ein an- 
gebliches Gallenleiden in wenigen Monaten fast zwanzig 
Kilogramm verloren hatte. Schlaflosigkeit, fortwährendes 
Denken an seine Krankheit, Niedergeschlagenheit, Selbst- 
mordgedanken und relative Impotenz bei seinem Weibe., 
Auch die Führung des Geschäftes mußte er ihr über- 
lassen. Er selbst war nicht mehr dazu fähig. Das 
Gallenleiden war die reinste Hypochondrie. 

Die Selbstmordgedanken waren zwiefach determiniert. 
Sie waren (A) die auf das eigene Ich bezogenen Mord- 
gedanken gegen die Frau. Die Angst vor Schädigung 
der Kunden war ein verschobener Mordgedanke. Die 
Angst vor der Köchin, die an Stelle der Ehefrau steht, 
war eine Umkehrung: nicht er sie, sondern sie ihn. 

Der Kranke hatte einen Zwillingsbruder (B), der mit 
ihm das Geschäft vom Vater geerbt hatte. Nach der 
Verheiratung des Patienten trat der Bruder wegen fort- 
währender Mißhelliskeiten aus dem Geschäfte aus, 
ließ sich seinen Anteil auszahlen und eröffnete eine 
Konkurrenz. Wenn ich hinzufüge, daß der Patient einen 
tüchtigen Geschäftsführer mit der Frau allein gelassen 
hatte, während er selbst von einem Sanatorium ins 
andere reiste, so kommen wir noch ein Stück tiefer 
ins Homosexuelle und in Hebbels Kandaules-Motiv. 

In diesem Falle haben wir eine ganze Reihe von 
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Freudschen Mechanismen beisammen. Das verlorene 
Sexualobjekt war der Bruder. Die an ıhn geheftete 
Libido war in die eigene Persönlichkeit zurückgezogen 
(Melancholie) und durch die Erkrankung der Gallen- 
blase, an der vielleicht eine Kleinigkeit reell gewesen 
sein mag (Freuds „somatisches Entgegenkommen“) im 
eigenen Körper symbolisiert und fixiert (Hypochondrie). 
Die eigene Frau wünschte er tot, weil er durch sie 
den geliebten Bruder verloren hatte. 

Freud und Stekel”” haben frühzeitig die Erfahrung 
gemacht und wir finden bei Stekel reichlich Kasuistik 
zu dem Grundsatz: Keiner denkt an Selbstmord, der 
nicht einem anderen den 'Tod gewünscht hat und sich 
dafür straft. Diese Aufklärung wird manchen Selbstmord, 
den die Dichter feiern, in ein überraschendes Licht 
rücken. Neurotiker sind immer besonders gefährdet, 
wenn einer ihrer Nächsten stirbt. Wenn sie ihn sehr 
geliebt haben, so haben sie ihn immer — gewöhnlich 
ohne es zu wissen — auch gehaßt. Die vulkanische 
Liebe des Neurotikers, der für jeden unbefangenen 
Beobachter peinliche Überschwang, kommt durch Ent- 
mischung zustande. Das Gegensatzpaar von Liebe und 
Haß wird aus der Gleichgültigkeit entmischt. In jeder 
Nacht bringt der träumende Neurotiker den Geliebten 
um. Wenn der geliebte Gatte, Vater, Bruder u. s. w. 
einmal wirklich stirbt, dann nimmt das Unbewußte auf 
Grund des Glaubens an seine Allmacht an, daß es am 
Tode schuldig sei. Eine Witwe schießt sich am Grabe 
ihres Mannes nieder. Wer versteht das? Die Inder 
haben es verstanden, als sie sich durch das Gesetz der 
Witwenverbrennung vor den bösen Wünschen ihrer 
Weiber zu schützen versuchten. 
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Eine junge Frau, die ihren Mann angeblich liebt, 
erkrankt an Selbstvorwürfen, Selbstmordgedanken, Welt- 
untergang. Der Mann war soeben nach längerem 
Leiden geheilt aus dem Spitale heimgekehrt. An seiner 
Stelle ist nun die Frau erkrankt, nachdem sie monate- 
lang tapfer durchgehalten hat. Alle Welt glaubt, das 
sei Nervenerschöpfung aus Sorge um des Mannes Leben. 
Für Glückliche gibt es aber keine N ervenerschöpfung. 
Niemand weiß und die Frau weiß selber nicht, daß 
sie heimlich gehofft hat, den Mann nun bald los zu 
werden. Seine Genesung macht sie krank. Der Todes- 
wunsch ist auf sie selber umgesprungen. 

Das sind sehr häßliche Mechanismen. Aber Häßlich- 
keit, ca n’empeche pas d’exister. Die Krankheit des 
Fleischhauers, von dem ich berichtete, ist an dem Tage 
ausgebrochen, an dem seine Frau plötzlich einen 
abortiven Blutsturz bekam. Damals drängte der unter- 
drückte Todeswunsch mit solcher Gewalt ins Bewußtsein, 
daß die Moral nur durch Überleitung auf die eigene 
Person befriedigt werden konnte. So wurde aus dem 
Todeswunsch ein Selbstmordgedanke. 

Die Seele ist nicht nur böse in ihren tieferen Schichten, 
sondern auch mit großer Unerbittlichkeit dem Rechte 
der Vergeltung (jus talionis) unterworfen. Aug’ um Auge, 
Zahn um Zahn: das scheint das ursprünglichste Recht 
des Menschen zu sein. Das unbewußte Gewissen ist so 
strenge, daß es häufig für bloße Phantasieverbrechen 
nach dem Gesetze der Vergeltung zum Selbstmord ver- 
urteilt. Der Symptomenkomplex des Neurotikers ahmt 
gewöhnlich das zu sühnende Verbrechen mit großer 
Genauigkeit nach. Jener Patient, der für die Beerdigung 
der scheintoten Schwester büßte,'" lıtt an Atemnot, 
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Schlucken von Staub, Erstickungsangst und Ohnmachts- 
anfällen. Man wird das neurotische Arrangement nur 
begreifen und auflösen können, wenn man das Prinzip 
der Talion (die Substitution) darinnen sucht. 

Auch Verbrechen, die von anderen am Neurotiker 
begangen werden, wirkliche oder imaginierte Verbrechen, 
werden nachgeahmt. Der Neurotiker benimmt sich wie 
ein Kind. „Wenn der Doktor dem Kinde in den Hals 
geschaut oder eine kleine Operation an ihm ausgeführt 
hat, so wird dieses erschreckende Erlebnis ganz gewiß 
zum Inhalte des nächsten Spieles werden ..."”“ Ich 
kannte einen Knaben, der zur Donau wollte, um die 
Dampfer anzuschauen; aber der Vater verbot es ihm. 
Der Kleine wurde sehr zornig und sagte: „Wenn ich 
groß bin, werde ich auch meinen Kindern verbieten, 
die Dampfer anzuschauen!“ 

Vom Lächerlichen zum Tragischen ist nur ein Schritt. 
Ich kannte einen unehelichen Sohn, der in jedem Städt- 
chen ein Mädchen schwängerte und sich um das Kind 
so wenig kümmerte, wie sein Vater sich um ihn ge- 
kümmert hatte. Das eben ist der Fluch der bösen Tat... 
Das Unbewußte vergilt Böses mit Bösem; aber nicht 
am Übeltäter, sondern an irgendwem. So gleicht es 
dem Gotte der Rache, der da ahndet die Schuld der 
Väter bis ins dritte und vierte Geschlecht’. 
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Ein sehr wichtiges Arrangement ist die Gewinnung 
von Lust ohne Schuld (Stekel). Wenn Frauen, die sexuell 
"angegriffen werden, gern in Ohnmacht fallen, so ist das 
ein durchsichtiger Mechanismus. Sie sollten sich wehren 
um Ihrer Ehre willen. Die Ohnmacht enthebt sie dieser 
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Verpflichtung. Wer denkt da nicht an Kleists köstliche 
Marquise von O.? 

Wie viele Ehemänner, wie viele Unverheiratete wollen 
ihr Weib los werden, ohne sich mit Schuld zu beladen. 
Da ist es einer der beliebtesten Mechanismen, daß man 
sich so unangenehm als möglich macht, damit der andere 
Teil einem den Laufpaß gibt. Man ist immer schlecht 
aufgelegt; man kommt zu Rendezvous zu spät oder gar 
nicht; je nach dem Grade der hysterischen Veranlagung 
unterminiert man das Verhältnis mehr oder weniger 
kunstvoll, bis der andere Teil in die Falle geht. 


x 


Die Freudschen Mechanismen führen durch die Hölle. 
Virgil hat Dante weniger eilig durch das Inferno ge- 
führt als ich den Leser durch das Land der Seele. Man 
ahnt gleichwohl, daß dieses Land nicht minder weit 
und schrecklich ist. Ein letzter Mechanismus Freuds 
soll nunmehr die „Genealogie der Moral“ in einem 
neuen Lichte zeigen. Woher stammen Gewissen und 
Kasteiung? Woher die Schuldbereitschaft, die bei Neu- 
rotikern und bei Gesunden des modernen Zeitalters wie 
Unkraut in die Halme schießt? 

Den größeren Teil seines Lebens hat Freud das Un- 
bewußte so beschrieben, als wäre es rein bestialisch. 
Wie weit da der Gesichtswinkel Nietzsches mitgewirkt 
hat, kann ich nicht abschätzen. Nietzsches Übermensch 
ist ein Lustmörder, der Schuldbewußtsein gar nicht 
kennt. Dieser „blonden Bestie“ (warum blond? warum 
ein Siegfried und nicht eher ein Nigger?) entspricht 
bei Freud der Vater der Darwinschen Urhorde. Er darf 
alles, er frißt seine Kinder wie Kronos, er tötet die 
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Weiber, um seinen Genuß aufs Höchste zu steigern. 
Alle sind ihm schuldig; er selbst ist frei von Schuld. 

Die Kinder empören sich gegen ihn. Die Rechtlosen, 
die ewig Schuldigen erschlagen den Urgläubiger, zer- 
reißen ihn, fressen ihn auf und werden etwa selber zu 
Vätern von Urhorden. Aber sie können nicht mehr, 
wie der Alte konnte. Mit dem Fleische des Alten haben 
sie auch ein Stück seiner drohenden Persönlichkeit ver- 
schluckt, das ihnen zeitlebens zuschaut und ihnen ein 
Schuldbewußtsein schafft. Da sie ihren Vater ermordet 
haben, wissen sie wohl, was ihnen von seiten ihrer 
Kinder droht. Deshalb unterdrücken sie den „Instinkt 
der Freiheit“ (Nietzsche), und das nicht nur bei den 
Kindern, sondern auch bei sich selbst, damit die Freiheit 
womöglich ganz aus der Welt geschafft werde. „Dieser 
gewaltsam latent gemachte Instinkt der Freiheit, dieser 
zurückgedrängte, zurückgetretene, ins Innere einge- 
kerkerte und zuletzt nur an sich selbst noch sich ent- 
ladende und auslassende Instinkt der Freiheit: das, nur 
das ist in seinem Anbeginn das schlechte Gewissen. “+ 
Nietzsches Ausführungen über den Lustmörder ohne 
Schuldbewußtsein und Freuds Vater der Urhorde sind 
Visionen, die sich teilweise decken. Ihr poetischer Wert 
ist groß, ihr wissenschaftlicher gering. Popper-Lynkeus 
sagt: „Ich sehe nur, wie es jetzt ist. Wie es aber 
früher gewesen ist, das weiß ich nicht.“ 

Darum ist die Genealogie der Moral, wie sie Freud 
ontogenetisch aus der persönlichen Kindheit eines jeden 
von uns erklärt, viel wichtiger als die mythologische 
Ausdeutung der Urhorde. Folgendermaßen entsteht nach 
Freud das Gewissen: Das erste Ideal des Kindes ist der 
Vater (vorsichtiger gesagt: die Eltern), der große, starke, 
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allmächtige und allwissende Vater. Das Kind möchte 
gern selber so großartige Eigenschaften besitzen wie 
der Vater. Es versucht, den Vater zu spielen, sich mit 
ihm zu identifizieren, ihn sich einzuverleiben. Diese 
Versuche müssen natürlich mißlingen. In einer späteren 
Phase der Entwicklung empfindet das Kind den Vater 
als Konkurrenten in der Liebe der Mutter, dessen es 
sich zu entledigen versucht. „Wenn der Vater stirbt, 
dann heirate ich die Mutter!“ Der Oedipuskomplex 
setzt ein. Es ist aber sehr schwer für ein Kind, mit 
einem Wesen in Konkurrenz zu treten, dem noch vor 
kurzem Allmacht und höchste Sittlichkeit zuerkannt 
worden war. Deshalb entkleidet das Kind seinen Vater 
all dieser Eigenschaften und das hochwertige Ideal 
draußen wird in«ein inneres Ideal verwandelt, um im 
Unbewußten auf Lebensdauer zu bleiben und zu wirken. 
So entsteht neben dem Ich noch eine andere Fiktion: 
das Über-Ich. Das Über-Ich ist der verschluckte 
Vater (die Eltern, die Autorität). Aus ihm entwickelt 
sich die Sittlichkeit, die Religion und alle moralische 
Zensur. 

Freud stellt fest; er wertet nicht. Dadurch unter- 
scheidet er sich von Nietzsche. Natürlich kann er nicht 
verhindern, daß andere, die seine Lehre hören, werten. 
Man wird sich fragen müssen, welche Religion oder 
Sittenlehre der von Freud beschriebenen Genealogie der 
Moral am ehesten gerecht wird und wird auf die Lehre 
des Konfuzius stoßen, der die Pietät gegen Eltern und 
Ahnen zum einzigen transzendenten Gesetze erhebt. 

„Ehre Vater und Mutter, auf daß Du lange lebest 
und es Dir wohl ergehe auf Erden.“ Mit diesem Gebote 
haben auch die Juden das Gesetz der Pietät an die 
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Spitze ihrer Lehre gestellt. Man darf nicht vergessen, 
daß Freud, einer der bedeutendsten und erfolgreichsten 
Geister unserer Zeit, im jüdischen Milieu aufgewachsen 
ist. Die Familie aber wird bekanntlich bei den Juden 
sehr hochgehalten. 

Die angefeindete Lage der Juden schafft ein leiden- 
schaftliches „Warum?“ und dieses Warum kann unter 
günstigen Verhältnissen hohe Wissenschaftlichkeit be- 
gründen. Für alle Fälle liegt darin der Ursprung 
revolutionärer Gesinnung, die wir unter den Juden so 
stark verbreitet finden. 

Freud erzählt": „Ich mochte zehn oder zwölf Jahre 
gewesen sein, als mein Vater begann, mich auf seine 
Spaziergänge mitzunehmen und mir in Gesprächen 
seine Ansichten über die Dinge dieser Welt zu eröffnen. 
So erzählte er mir einmal, um mir zu zeigen, in wie- 
viel bessere Zeiten ich gekommen sei als er: ‚Als ich 
ein junger Mensch war, bin ich in Deinem Geburtsorte 
am Samstag in der Straße spazieren gegangen, schön 
gekleidet, mit einer neuen Pelzmütze auf dem Kopfe. 
Da kommt ein Christ daher, haut mir mit einem 
Schlage die Mütze in den Kot und ruft dabei: Jud, 
herunter vom Trottoir!‘ Und was hast Du getan? ‚Ich 
bin auf den Fahrweg gegangen und habe die Mütze 
aufgehoben‘, war die gelassene Antwort. Das schien mir 
nicht heldenhaft von dem großen, starken Manne, der 
mich Kleinen an der Hand führte. Ich stellte dieser 
Situation, die mich nicht befriedigte, eine andere gegen- 
über, die meinem Empfinden besser entsprach, die Szene, 
in welcher Hannibals Vater... seinen Knaben vor dem 
Hausaltar schwören läßt, an den Römern Rache zu nehmen. 


Seitdem hatte Hannibal einen Platz in meinen Phantasien.“ 
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Der semitische Feldherr Hannibal wurde zum Lieb- 
ling des revolutionären Knaben, weil er den Römern 
schrecklich geworden war. Ein anderer Lieblingsheld, 
der seine Stellung in Freuds Herz dauernd behauptet 
hat, ist Gromwell, der Königstürzer in England. 

Freud hat sich, als seine Kinder heranwuchsen, ein- 
gehend mit der Frage beschäftigt, wie er ihnen das 
Gefühl der Minderwertigkeit ersparen könne, dass — 
wie er wußte — so gefährlich ist. Es scheint, daß er 
die nationale Idee als Waffe gegen Minderwertigkeits- 
gefühl empfiehlt. Er selbst ist seit vielen Jahren 
Mitglied der jüdischen Freimaurerloge Bene Brith. Ob 
nicht die Pflege einer ganz besonderen Pietät, wie sie 
Konfuzius lehrt, eine bessere und durchaus edle, ein- 
wandfreie, aristokratische Waffe gegen das Gefühl der 
Minderwertigkeit wäre? Die Juden sind durch mehr 
als tausend Jahre instinktiv den Weg der Pietät 
gegangen. Nationalismus ist nur eine Nachahmung 
und überdies die Nachahmung einer vorübergehenden 
Erscheinung in der Geschichte. Hingegen ist die liebe- 
volle Verehrung der Eltern, hauptsächlich so lange sie 
am Leben sind, nichts anderes als die bewußte Über- 
nahme eines zutiefftt im Unbewußten versenkten 
Mechanismus; eine Brücke vom lIch-Ideal hinaus zu 
seinem Ursprung. Man zahlt seinen Urgläubigern, wenn 
man sich vor seinen Eltern entschuldet. 
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XVl. 


DIE BIPOLARITÄT 


DJ: Sprache des Traumes zeigt, abgesehen von ihrer 
Neigung zu Bildern und Symbolen, noch andere 
auffällige Eigenschaften, die sie von der Sprache des 
Bewußtseins unterscheidet: die kontradiktorische Logik 
fehlt. Für das Bewußtsein ist ein Gegenstand entweder 
schwarz oder weiß, entweder zwei oder drei, es ist 
entweder Tag oder Nacht und niemals ist Tag und 
Nacht zugleich. Solche Gegensätze fallen für den Traum 
in eins zusammen, Freud hat beschrieben, daß im 
Traume sehr häufig schwarz für weiß, das Kleinste für 
das Größte, oben für unten, mit einem Worte, daß ein 
Gegensatz für den anderen stehen könne. Er hat im 
Jahre 1909 auf eine Broschüre des Sprachforschers Abel 
_ von 1884 hingewiesen, wonach in den Ursprachen wie 
im Traume Gegensätze durch ein und dasselbe Wort 
ausgedrückt werden. So bezeichnet in der Hieroglyphen- 
sprache ein einziges Wort sowohl hell wie dunkel, 
womit dann nicht mehr ausgesagt ist, als daß über die 
Helligkeit im allgemeinen gesprochen wird. Aus dem 
Zusammenhang muß hervorgehen, ob hell oder dunkel 
gemeint sei. Dieses Ergebnis der Sprachforschung hat 
Freud in seiner Ansicht bestärkt, daß wir im Traume 
eine archaische Sprache verwenden, die den Bedürfnissen 
des Traumes, aber nicht mehr den Bedürfnissen unseres 
Wachlebens entspricht. 
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Mag nun die Mitteilung Abels, wie man mir versichert 
hat, veraltet sein, im seelischen Geschehen besteht die 
Vereinigung ‚von Gegensatzpaaren zu Recht und geht 
vom Kleinsten bis ins Größte Stekel hat diese Er- 
scheinung die Bipolarität alles psychischen Geschehens 
genannt. Nach ihm hat Bleuler eine ähnliche Erschei- 
nung, deren Tragweite er aber nicht erkannte, mit 
einem viel weniger treffenden Worte Ambivalenz 
genannt, und die engere Freud-Schule verwendet aus- 
schließlich dieses Wort, um die bessere Bezeichnung 
Stekels in Vergessenheit zu bringen. Diese Übung des 
Hasses hat die unangenehme Folge, daß die engere 
Schule auch den Begriff der Bipolarität nicht mit der 
wünschenswerten Schärfe auffaßt und verwendet. Ambi- 
valenz kommt von der Chemie her. Es gibt Elemente, 
die sich mit zwei verschiedenen anderen Elementen 
verbinden können. Sie sind ambivalent. So kann auch 
die Vorstellung einer Person sich mit zwei verschiedenen 
Gefühlen verbinden. Die Seele des Brutus ist zugleich 
von Liebe und von Haß gegen Cäsar erfüllt. Adler 
nennt das „Triebverschränkung“. Aber aus dem Worte 
Ambivalenz geht nicht hervor, daß die zwiefachen Ge- 
fühle, mit denen wir unsere Vorstellungen verbinden, 
regelmäßig Gegensatzpaare sind, zugleich Haß und Liebe, 
Lust und Unlust, Trieb und Angst. Da war es viel 
glücklicher, das Bild vom Eisenkern zu nehmen, aus 
dem durch Entmischung der beiden Pole ein Magnet 
wird. Die Phänomene der Seele sind bipolar wie der 
Magnetismus und in den letzten Spekulationen von 
Freud sieht es ganz so aus, als ob erst durch solche 
Bipolarität aus dem gleichmäßigen Grau des Leblosen 
das Leben entstanden wäre. 
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1920 hat Freud mit der Entdeckung überrascht, daß 
es neben dem Lustprinzip, das man seit der hellenischen 
Kultur den Eros nennt, auch noch ein anderes Prinzip 
in allem Lebendigen gibt: Was lebt, will wieder sterben. 
Vom Staube stammt es, zu Staub will es wieder werden. 
Nicht nur der Lebenstrieb ist in ihm, sondern auch 
der Todestrieb. Als Freud der aufhorchenden Welt 
diese Mitteilung machte, stand er unter dem Eindruck 
des Todes einer blühenden Tochter, die er verlor, nach- 
dem er jahrelang um das Leben von einigen seiner 
nächsten Angehörigen hatte bangen müssen, die in den 
Krieg gezogen waren. Wir hören Freuds Nänie am 
Grabe seiner Tochter: „Wenn man schon selbst sterben 
und vorher seine Liebsten durch den Tod verlieren 
soll, so will man lieber einem unerbittlichen Natur- 
gesetze, der hehren ’Avayın erlegen sein, als einem Zu- 
fall, der sich hätte etwa noch vermeiden lassen. Aber 
vielleicht ist dieser Glaube an die innere Gesetzmäßig- 
keit des Sterbens auch nur eine der Illusionen, die wir 
uns geschaffen haben, ‚um die Schwere des Daseins zu 
ertrage n.“ 

Stekel, gewohnt mit dem Begriffe der Bipolarität zu 
arbeiten, hat schon Jahrzehnte vorher Todestriebe in 
Träumen aufgedeckt und nicht anders verstanden denn 
als bipolares Gegenstück zum brausenden Leben. Große 
Dichter haben immer wieder geschildert, wie der Tod 
so gar dicht hinter dem Leben stehe und daß er mit 
der Liebe ganz eigenartig verwandt sei. Wer von uns, 
der eine schwere Krankheit hinter sich gebracht hat, 
entsänne sich nicht der seligen Sehnsucht, er möchte ein- 


schlafen ohne zu erwachen. Die Sehnsucht nach dem 


Tode ist nur die andere Form, in der uns die Sehn- 
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sucht nach dem Leben bewußt wird. Deshalb verwirft 
die indische Philosophie und deren großartigster Vertreter 
Schopenhauer den Selbstmord. Das Leben wird nicht 
durch den Selbstmord überwunden. Der Todestrieb be- 
jaht das Leben, dessen bipolare Ergänzung er ist. Der 
Todestrieb hat mit dem Tode nichts zu tun. 

Sollte ich sagen, was der Tod eigentlich sei, so müßte 
ich ein Nirvanist sein wie Schopenhauer und die Inder. 
Er kann nur mit dem Auge des Mystikers erblickt 
werden. Ich halte es mit den Griechen, die im Tode 
ein reines Negativum, ein Garnichts gesehen haben, das 
nirgendwo in der Welt existiert. Hingegen existiert 
etwas anderes, das wir durchaus mit jenem Nichts in 
Verbindung bringen, und dieses andere ist die Angst. 
Angst vor dem Tode und Sehnsucht nach dem Tode 
gehören bipolar zusammen und bilden miteinander 
wiederum einen Pol, zu welchem die Liebe zum Leben 
und die Angst vor dem Leben den Gegenpol bilden. 
Man sieht, daß die Verhältnisse ziemlich verwickelt 
liegen. Durch fortwährende Teilung der Einfachheit 
entsteht das Leben mit seiner bis ins Unendliche ver- 
zweigten Bipolarität. Je nach der mathematischen Be- 
gabung kann man solche Verzweigungen mehr oder 
weniger weit ins Dickicht des psychischen Geschehens 
hinein verfolgen. 

Wen der Gedanke befremdet, daß Tod und Todes- 
angst zwei ganz verschiedene Dinge sind, oder vielmehr, 
daß der Tod nichts sei und die Todesangst alles, was 
wir uns unter Tod vorstellen können, der möge die 
Verwechslung von Tod und Todesangst aus dem Ge- 
haben von Melancholikern erkennen. Diese Geisteskranken 
leben in fortwährender Todesangst. Sie können ihr 
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dauerndes Entsetzen nicht ertragen, und um der Todes- 
angst zu entgehen, stürzen sie sich in den Tod. Sie 
haben also nicht vor dem Tode Angst, sondern sie 
haben Angst und die Angst erzeugt den Tod. Wenn 
aber die Angst den Tod erzeugt: welch größerer Gegen- 
satz zur Liebe, die das Leben erzeugt, kann ausgedacht 
werden ? 

So kommen wir zu einer Vision zurück, die Freud 
schon ı895 gehabt hat, als er seine Angstneurose be- 
schrieb. Angst und Liebe befinden sich tatsächlich in 
einem Gegensatz und sind dabei vom gleichen Stamme; 
bipolare Erscheinungen desselben Urbildes, das wir nicht 
anders fassen können denn im Gleichnis von Platos 
Zweigespann.'" 

Trotz der vielen Denker, die zwischen Plato und uns 
liegen, kehrt man immer zu den magischen Gleich- 
nissen zurück, die der große Dichterphilosoph, Christ’s 
Vorläufer, uns geschenkt hat. Wir sitzen in einer Höhle 
mit dem Gesichte gegen die Hinterwand. Hinter uns 
ziehen die wirklichen Dinge vorüber. Wir sehen nur 
ihre Schatten, die von einem Lichte, das noch weiter 
rückwärts, vielleicht aus dem Eingang der Höhle, auf 
sie fällt, an die Wand geworfen werden. Wie aber die 
Dinge wirklich sind, das wissen nur die Götter. 

Seitdem wir uns gewöhnt haben, im Bewußtsein nur 
einen kleinen Teil der Seele zu erblicken, gewisser- 
maßen einen Schirm, auf den die unbewußte Seele 
einige Schatten wirft, ist uns das Gleichnis von der 
Höhle sehr nahe gerückt. Nur Götter sehen bis auf den 
Grund des Unbewußten. Für uns ist es genug, wenn 
wir ein Weniges von dem erraten, was die Gesetze des 
Unbewußten sind. Ein solches Gesetz ist die Bipolarität. 


255 


Wir lieben uns und haben Angst vor uns; wir sterben, 
weil wir leben. Wir lieben ein Du und hassen es; wir 
hassen, weil wir lieben. Wir suchen Lust und bereiten 
uns gleichwohl Schmerzen: um durch den Schmerz 
desto mehr Lust zu gewinnen. Die Gegensätze sind 
nicht zu trennen. Wer den Schmerz des Lebens ver- 
meiden wollte, der müßte auch auf die Lust verzichten. 
Und so geht das weiter, bipolar bis in die Unendlichkeit. 

Wenn wir sagen, daß der Tod ein Negativum sei 
(Freud: „Tod ist ein abstrakter Begriff von negativem 
Inhalt, für den eine unbewußte Entsprechung nicht zu 
finden ist“), so sind wir sehr weit von dem entfernt, 
was im Volke und in den Bildern des 'Traumes lebt. 
Der Tod tritt im Traume wie in den Mythologien der 
Völker regelmäßig als handelnde Person auf.” Auch 
steckt in den Mutterleibsträumen, die da rufen: „Zurück 
zur Mutter, aus der Du gekommen!“ Symbolik des Todes. 
Gemeint sind wiederum Er und Sie: der Vater und 
die Mutter. Die uns das Leben gegeben haben, sind 
bipolar die Dämonen des Todes. Wir werden zu unseren 
Vätern versammelt, sagt die Schrift. 

Freuds Metaphysik wandelt ganz in den Bahnen 
Platos. Das Gesetz der ewigen Wiederkehr des Gleichen 
(Plato und Nietzsche) hat von uns, die wir einmal nicht 
. waren, ein Leben zu fordern, auf daß wir wiederum 
nicht seien, wie wir durch Äonen nicht gewesen sind. 
Schließlich endet Freud bei dem Gedanken, daß alles 
Leben durch Auseinanderreißen (Polarisierung) der leb- 
losen Substanz entstanden sei. An dieser Stelle erwähnt 
er ein Gleichnis, das Plato dem Satiriker Aristophanes 
in den Mund legt. Plato beabsichtigt eine Verspottung 
der geistreichen, aber haltlosen Ansichten von Sophisten. 
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Dadurch soll ein Hintergrund für die glorreichen 
Ausführungen des Sokrates geschaffen werden. Aber 
alle Liebenden haben dieses Gleichnis ernst genommen, 
und die meisten, die Platos Gastmahl lesen, behalten 
davon nicht viel mehr als eben dieses Gleichnis. 
Aristophanes erzählt, daß es ursprünglich Menschen 
gegeben habe mit vier Armen und vier Füßen. Alles 
an ihnen sei doppelt gewesen, wie wenn zwei Men- 
schen zusammengewachsen wären. Zeus habe diese 
Doppelmenschen auseinandergeschnitten, wie man eine 
Birne in zwei Hälften schneidet, und seitdem laufen 
die auseinandergeschnittenen Teile umher und sehnen 
sich, wieder zusammenzukommen. Wenn sie das Glück 
haben, ihren zugehörigen Teil zu finden, dann lieben 
sich die Teile sehr und umschlingen sich mit den 
Gliedmaßen. So stellen sie durch die liebevolle Um- 
armung wenigstens zeitweilig den Zustand wieder her, 
der früher dauernd war. 
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Mühelos fügt sich die Spaltung in Männlich und 
Weiblich dem großen Gesetze der Bipolarität. Ein Mann 
allein und ein Weib allein sind noch kein ganzer 
Mensch. Sie fügen sich zusammen erst zur Spezies 
Mensch. Damit sie aber auch als Individuen bestehen 
können, ist jedes von ihnen bipolar, d. h. bisexuell ge- 
worden. Manche Pflanzen und niedere Tiere sind ein- 
häusig: männlich und weiblich im selben Körper. Die 
höhere Entwicklung reißt die Geschlechter auseinander. 
Wie aber ein Radikal in der organischen Chemie für 
sich allein nicht bestehen kann, sondern zwangsläufig 
Verbindungen eingeht, so kann auch kein Geschlecht 
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für sich allein bestehen; ein Stück des anderen existiert 
in ihm. Diese Doppelgeschlechtlichkeit, der obligate 
Hermaphroditismus, ist das Nein der ungeschlechtlichen 
Vorzeit gegen die Gegenwart, die sich geschlechtlich 
differenziert hat. Deshalb sagte ich"; die Libido befreie‘ 
sich auf dem Wege der Bisexualität von der Sexualität. 
Und ferner: Eros hat kein Geschlecht! 

Darüber wäre viel zu sagen. Aber man ist hier knapp 
an der Grenze, vielleicht schon dahinter, wo wissen- 
schaftliche Überlegung in Mystik übergeht, und dem 
Beobachter wird unbehaglich. Kann man denn erkennen, 
ob das Gesetz der Bipolarität dem der Bisexualität über- 
geordnet ist? Vielleicht ist es umgekehrt, und wie Freud 
gefunden hat, daß „dem sexuellen Verhalten eine vor- 
bildliche Macht zukomme, mit der es umformend auf 
die übrigen Reaktionen eines Menschen wirkt“,”9 so 
könnte alles Bipolare nach dem Muster von Mann und 
Weib, von Er und Sie gebildet sein. So wenigstens 
könnte man’s verstehen, wenn Freud die Libido männ- 
lich und die Angst weiblich nennt. Das Leben ist 
männlich und der Tod ist weiblich. Das hieße allerdings 
für den Verstand nicht mehr, als daß das eine positiv 
und der andere negativ sei. Der Mystiker wird mehr 
darin erblicken. 

Was die Angst anbelangt, so habe ich schon vor 
langer Zeit darauf hingewiesen, daß sie zwiefach auf- 
tritt wie die Lustkurve.'” Es gibt eine gleichmäßig 
schwebende Angst, die man wegen ihrer ungegliederten 
Endlosigkeit weiblich nennen kann. Es gibt auch einen 
Angstparoxysmus, der schnell bis zum Entsetzen steigt, 
um mit dem Tod zu enden. Er gleicht dem Verlaufe 
nach der männlichen Lustkurve. 
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„Ich glaube“, sagt Freud, „es ist hier die Stelle, um 
abzubrechen.“ Und fügt hinzu: „Man könnte mich 
fragen, ob und inwieweit ich selbst von den hier ent- 
wickelten Annahmen überzeugt bin'”. Meine Antwort 
würde lauten, daß ich weder selbst überzeugt bin, noch 
bei anderen um Glauben für sie werbe. Richtiger: Ich 
weiß nicht, wie weit ich an sie glaube... Man kann 
sich doch einem Gedankengang hingeben, ihn verfolgen, 
so weit er führt, nur aus wissenschaftlicher Neugierde, 
oder wenn man will, als advocatus diabolı, der sich 
darum doch nicht dem Teufel selbst verschreibt.“ 

Diese Sätze enthalten echtesten Freud. Die Sehnsucht, 
anstatt des ewigen Scheines einmal das wirkliche Sein, 
Platos oöot«, zu schauen, wohnt in allen großen Geistern. 
Immer kämpfte bei Freud mystische Sehergabe mit der 
mechanisierenden Beschreibung. Freudsche Mechanismen 
wären ein dürres Wort für eine dürre Sache, wenn 
hinter ihnen nicht etwas anderes lebendig wäre, was 
Freud immer wieder unterdrückt hat, bis es in seinen 
Spätschriften wie gegen seinen Willen und unter 
immerwährenden Entschuldigungen — niemand brauche 
daran zu glauben; er selber wisse nicht, wie weit er 
daran glaube — aus ihm herausbrach. Freuds mit den 
Jahren steigende Herbheit kommt von der Entsagung, 
die er, der seine beste Fähigkeit fürchtete, sich zeit 
Lebens und Forschens auferlegte. Ein Seher wirbt um 
die beobachtende Naturwissenschaft mit heißem Bemühen. 
Deshalb der große Kummer über das Kokainerlebnis. 
Deshalb schon vorher der heroische Entschluß, trotz 
Neigung für die Geisteswissenschaft Medizin zu studieren. 
Die Flucht nach Paris. Das auffallende Glücksgefühl im 
physiologischen Laboratorium, das ihm so gar nicht 


237 


lag. Er berichtet, daß er mit Brücke Schwierigkeiten 
gehabt habe, weil er häufig zu spät gekommen sei. 
Wie würde er wohl selber das Zuspätkommen deuten ? 
Als Widerstand. Wo man sich wohl fühlt, dorthin 
kommt man nicht zu spät. Aber die Anatomie des 


Ammocoetes '* 


war keine einem Seher adäquate Be- 
schäftigung. 

Die Unterdrückung der eigentlichen Neigung durch 
eine andere Übung, die mit aller Macht vorangetragen 
wird, ist bei großen Männern häufig. Die bipolare 
Spannung, der fortwährende Kampf der beiden Pole, 
die voneinander wegstreben und dennoch ewig ver- 
bunden bleiben, einer ohne den anderen nicht denkbar, 
enthält vielleicht das Geheimnis des Genies. Sicherlich 
enthält sie das Geheimnis des Erfolges. Nietzsche, der 
Umwerter aller Werte, der Antichrist, war im Innersten 
ein konservativer Pastor. Karl Marx, der dialektische 
Lehrer des Warenumlaufes und der materialistischen 
Geschichtsauffassung, war ein idealistischer Feuergeist 
voll Ethik und Pathos. Schopenhauer vernichtete den 
Wert alles Irdischen, weil er das Höchste, was die 
Erde zu bieten hat, das Weib, aus inneren Gründen 
nicht erlangen konnte. Das sind drei Beispiele für viele. 
Aller Glanz und alle Wirkung solcher Großen hängt 
mit diesem faszinierenden Zwiespalt der Person zu- 
sammen, den jeder fühlt, der jeden ansteckt. 

So hat auch Freud die Welt entzündet. Viele glauben, 
daß die Psychoanalyse das Antlitz der Erde verändern 
wird. Die Zeit ist aber noch nicht da, um über Freud 
ein endgültiges Urteil zu gewinnen. Er lebt und arbeitet 
und niemand kann die Möglichkeiten eines genialen 
Gehirns voraussagen. Er wird viel verhimmelt und viel 
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verworfen. Ich maße mir nicht an, die richtige Mitte 
gefunden zu haben. Ich weiß wohl, daß dieser Versuch 
über Freud und seine Lehre durchaus subjektiv ist. 
Auch ich bin bipolar gegen ihn eingestellt. Er hat 
mich einmal in einem persönlichen Konflikte im Stich 
gelassen. Damals war er für mich wie für alle Schüler 
eine Vaterimago. Der Tod des Vaters ist — wie er 
uns lehrte — das wichtigste Ereignis im Leben jedes 
Mannes. Vielleicht gibt es noch ein Ereignis, das dem 
Verlust des Vaters an Wichtigkeit nicht nachsteht. Ein 
Sohn ist mir geboren. Ich brauche keinen Vater mehr, 
bin selber einer geworden. Aus diesem Gewinne habe 
ich die Kraft gezogen, um der Psychoanalyse, mit der 
ich jahrelang nur noch lose zusammenhing, wieder 
näherzutreten. An den Anfang der erneuerten Tätig- 
keit stelle ich dieses Buch: 


Sisemund Freud 
19235 


gesehen durch ein Temperament. 
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ANMERKUNGEN 


ı „Die Traumdeutung“. Wien 1900. — II. Auflg. 1909 — III. ıgıı 
— IV. 1914 — V. ıgıg — VI. ıg22. — Zahlreiche Übersetzungen. 
Ich beziehe mich in meinen Seitenzahlen immer auf die im Folgenden 
mit T. bezeichnete zweite Auflage. 

2 T. S. 266. 


3 TI. 3.238. 
4 Hermann Swoboda in Wien mißt der siebenjährigen Periode be- 


sondere Bedeutung bei. Ich werde zeigen, daß in der Tat die Jahre 1854. 
1898, 1905 und ıgı2 für Freud kritisch waren. 

5 DT. 8, 15 

6 Ein Beispiel harter Pflichterfüllung T. S. ı62. 

’ To 8.100, 

8 T.S. 259. 

9 „Sammlung kleinerer Schriften zur Neurosenlehre“ (im Folgenden 
kurz: Sammlung), V, S. 144. 

ı0o Sammlung IV, S. 4. 

ıı T. 5. 270. 

ı2 „Psychopathologie des Alltaglebens“ (im Folgenden kurz: Ps.), 
IX. Auflg., S. 264 ff. 

ı3 T. $. 258. 

14 T. S. 267. 


5-7. 8181: 

16 Folgende ahnungslose Bemerkung findet sich noch 1906, also fast 
fünfundzwanzig Jahre nach Charcots Entdeckung, in der Sammlung „Die 
Deutsche Klinik“ herausgegeben von Leyden und Klemperer (Bd, v1. 2 
S. 157): „Die Lehre vom psychogenen Ursprung mancher REN EN 
steht noch aufrecht schwachen Füßen. Wie sollen z. B. bei Kindern auf 
dem Wege der Vorstellung seltene Symptome zustande kommen %' 
(G. Fürstner.) 

ı7 Die beiden mitgeteilten Witze, besonders der bessere zweite sind 
Beispiele für Freuds Theorie des Witzes als Ersparung des lan 
und Freude darüber. Die Witze ersparen die Denkarbeit, indem sie a 
vom eigentlichen Probleme ablenken. Siehe Freud, „Der Witz und a 
Beziehung zum Unbewußten‘“ ı906 — III, Auflg. 1921. 

18 T, S. 267. 
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19 Sammlung TI, S. 2. 

2° T. S. 147. 

2ı „Jenseits des Lustprinzips“ S. 56. 

22 „Über den psychischen Mechanismus hysterischer Phänomene‘ 1893 
(jetzt auch in Sammlung I enthalten). 

23 „Studien über Hysterie“ Wien 1895. -- III. Auflg. 1921. 

24 Sammlung IV, S. ı ff. 

25 T. S. 298. 

26 „Über die Berechtigung, von der Neurasthenie einen bestimmten 
Symptomenkomplex als ‚Angstneurose‘ abzutrennen“ (Sammlung I, Nr. 5). 

27 Wilhelm Stekel, .„Nervöse Angstzustände und ihre Behandlung“. 
III. Auflg. 1921. 

28 Hiezu auch T. S. 150. 

29 „Allgem. Neurosenlehre“, XXV, 1917. 

30 Stekel, „Onanie und Homosexualität‘, III. Auflg. 1923. 

3ı T. Einleitung zur II. Auflage. 

32 Die Bedeutung des Vaters steigt für das Lehrgebäude Freuds immer 
höher. Er führt in seinem jüngsten Werke („Das Ich und das Es“, 1925) 
Gewissen, Ichideal oder Überich auf den Vaterkomplex zurück. 

Folgendes erzählte mir der Klaviervirtuose Professor M. R.: „Es 
mag in den Siebzigerjahren gewesen sein, als ich und mein Vater dem 
alten Freud (Sigmund’s Vater) auf der Straße begegneten. Ich trug 
gerade eine Meinungsverschiedenheit mit meinem Vater aus. Der alte 
Freud sagte: Wie? Dem Vater widersprechen? Mein Sigmund ist in der 
kleinen Zehe gescheidter als ich im Kopf; aber er würde niemals wagen 
mir zu widersprechen“. 

53 z. B. in „Menschliches Allzumenschliches“ I, ı2, 13. 

34 Sammlung IV, S. ı2. 

35 II. Aufl. 1921. 

36 „Das Ich und das Es.“ 

37 Freud gebraucht das rückbezügliche Zeitwort „sich erinnern“ als 
Transitiv. Er sagt: Ich erinnere ein Erlebnis. Ich für meinen Teil finde 
diesen Gebrauch hübsch und gehaltvoll. Aber ich sehe nicht, daß die 
Neuerung sich durchgesetzt hätte. 

38 Als Alexander der Große — berichtet Artemidoros — die Belagerung 
von Tyros schon fast aufgeben wollte, träumte er von einem tanzenden 
Satyr. Die Traumkundigen beglückwünschten ihn, denn sie deuteten den 
Satyr als v« Tupos, d. i.: Dein ist Tyros. 

39 Aus Freud, „Jenseits des Lustprinzips“ 1920. 

40° Sammlung IV. 1922, 8. ı3. 

44 Sammlung V. S. 201. 

42 So bestritt mir einmal ein Mitglied das Recht, mich Psychoanaly- 
tiker zu nennen, weil ich der Vereinigung nicht angehöre. 

43 IX. Auflg. 1923. 

4 T. S. 300 und Ps. 1923, $. 170. 
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fa 
. 9. 300. 
S. 257 und 297. 
‚8? Sammlung I. ı0. 
49 W, Stekel, ..Koitus im Kindesalter‘ -. 
50 Ps. S. 60. 
5 T« 8: 94: 
52 Nach Freud die „orale und anale Phase der Sexualität“. 
55 Freud, „Formulierungen über die zwei Prinzipien des psychischen 
Geschehens“. Sammlung III, Nr. >. 
54 Fünfte Auflage, 1922. 
55 „Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben“. Sammlung III, Nr. ı. 
56 z. B. in meinem Buche „Alles um Liebe‘, 1912, und an anderen Orten. 
57 Aber die Homosexualität deckt sich nicht mit Freuds Begriff von 
Inversion. Siehe zu all diesem Stekels „Störungen des Trieb- und Affekt- 


& 
if: 25 


lebens‘. Bd. II. Onanie und Homosexualität. — Bd. V. Psychosexueller 
Infantilismus. — Bd. VII. Der Fetischismus. 
58 S. 185 ff. 


59 Drei Abhandlungen, 1922, S. 89. 

60 Sammlung IV, S. 4 u. 732. 

61 Sammlung Il. Nr. z, 

62 S. 82. 

63 5. 82. 

64 Siehe S. 236. 

65 Aus Platos Phaidros. 

66 1915— 1917. 

67 Sammlung IV. Nr. 20. 

68 Sammlung III. Nr. 3 und 4. 

69 Sammlung IV, Nr. ı. 

70 Zentralblatt für Psychoanalyse, 1910— 1912. 

7ı „Massenpsychologie und Ich-Analyse“, ıg21, Zugleich ein Beispiel 
seines prachtvollen Stiles. 

72 Medizinische Klinik, 1923, Nr. ıı. 

73 Zum Worte Psychoanalyse: Die Ähnlichkeit zwischen den Spaltungen 
der psychoanalytischen Schulen und den Kämpfen des mittelalterlichen 
Christentums, das bekanntlich um einen Buchstaben Bürgerkrieg führte, 
geht so weit, daß um den Unterschied eines o (Psychoanalyse oder Psych- 
analyse) gestritten wird. Philologisch sagte man wohl richtiger Psych- 
analyse. Der Schöpfer der Sache hält sein Wort mit o für wohlklingender 
und hat seine Schüler zu o verpflichtet. Stekel schreibt Psychanalyse. 
Bleuler und Pfister sind von Freud für das o zurückgewonnen worden. 

74 Adlers Hauptwerke: „Über den nervösen Charakter“, III. Auflg. 
Wiesbaden ıg922. „Das Problem der Homosexualität“, München ı9ı7, 
„Praxis und Theorie der Individualpsychologie“, Wiesbaden ı920. 

75 Vorlesungen, Taschenausgabe S$. 445 und Sammlung IV, 1922, S. 82 ff. 
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70 Sammlung IV. 1922, S. 82. 

77 „Die Lehre von den Geschlechtsverirrungen“ 1921. 

78 Sammlung IV. S. 100. 

79 Otto Rank, „Der Künstler“, Wien 1907. 

Fritz Wittels, „Tragische Motive“, Berlin ıgıı und „Alles um Liebe“, 
Berlin ıgı2. 

Wenige Monate nach Erscheinen des letztgenannten Buches nahm 
S. Ferenczi meine Auffassung der Eiszeit als Kulturumwandler in eine 
Arbeit auf, die 1913 unter dem Titel „Entwicklungsstufen des Wirklich- 
keitssinnes“ in der Intern. Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse erschien. 
Meinen Namen nannte er allerdings dabei nicht. 

8° In den Jahrbüchern für Psychoanalyse ıgıı und ıgı2 im Ausmaße 
von 410 Seiten! 

8ı „Über das Traumproblem“, Wien ıgıo. 

82 S. das Kapitel über Verdrängung und Übertragung. S. 8ı f 

83 „Das Ich und das Es“. 1923, Seite 64. 

34 Stekel, „Fortschritte der Traumdeutung“, Zentralbl. IV. 1914. 

8 S. Freud, „Totem und Tabu, einige Übereinstimmungen im Seelen- 
leben der Wilden und Neurotiker“, II. Auflg. 1920. Intern. psychoanalyti- 
scher Verlag. 

86 „Totemism and Exogamy“. 

87 Ich erwähne in aller Bescheidenheit, daß ich selbst die Freudsche 
Phase der Urhorde schon vor dem Meister beschrieben und ıgı2 in 
meinem Buche „Alles um Liebe“ (Seite 44) veröffentlicht habe. 

88 Stekel hat den Fetischismus als unbewußte Religion des Kranken 
aufgedeckt. Siehe den großen Aufwand von Mühe und analytischem Scharf- 
sinn, der hiezu nötig war, in Stekels „Fetischismus“, 1923. 

89 W. Stekel, „Impulshandlungen“, 1922. 

go F. Wittels, „Alles um Liebe“, 1912. 

9gı F. Wittels, „Die sexuelle Not“, 1909, derzeit vergriffen. 

92 J. Sadger, „Friedrich Hebbel. Ein psychoanalytischer Versuch“, bei 
Deuticke. 

95 F. Wittels, „Tragische Motive“, Berlin ıgıı. 

94 F. Wittels, „Der Juwelier von Bagdad“, Berlin 1914. 

95 Siehe auch Freud, „Über die allgemeinste Erniedrigung des Liehes- 
lebens“. Sammlung IV, Nr. ız u. 14. 

96 „Massenpsychologie und Ich-Analyse“. $. 73. 

97 Freud wiederholt sich hier. Daß er dem Narzißmus schon vor 1900 
auf der Spur war, zeigt folgende Stelle aus der „Traumdeutung“: „Es ist 
leicht zu merken, wie die unterdrückte Größensucht des Vaters sich in 
seinen Gedanken auf die Kinder überträgt; ja man wird gern glauben, 
daß dies einer der Wege ist, auf denen die im Leben notwendig gewor- 
dene Unterdrückung derselben vor sich geht.“ 

98 Hievon zwei Beispiele in dieser Arbeit auf den Seiten 70 und dg. 

99 Imago VIII, ı. 
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100 Siehe S. ı71. 
ı0ı Siehe Sammlung V. Nr. 5. 
Siehe S. 37. 

105 Sammlung IV, S. 69 und 8o. 

104 Siehe S. 40. 

105 „Das Buch vom Es“, Intern. psychoanalytischer Verlag, 1923. 

1066 So wird Nietzsche in dem schönen Buche von Ernst Bertram 
(bei Bondi) aufgefaßt, das freilich, voll des ganzen esoterischen Hochmuts 
des Georgekreises, von der Psychoanalyse nicht Notiz nimmt. 

ı0? Aus Schillers: „Die Götter Griechenlands.“ — Hier ist eigentlich 
die Stufe des Animismus überschritten und die der Religion erklommen. 
Freud unterscheidet treffend die drei Stufen Animismus, Religion und 
Wissenschaft. 

108 Das Wort stammt von einem Patienten Freuds, Sammlung III, 
Nr. 2 — siehe auch „Totem und Tabu‘. 

109 Sammlung III, V. 2. 

110 „Diskussionen der Wiener psychoanalytischen Vereinigung: über 
den Selbstmord“. Wiesbaden ıgıı. 

ı11 $, 7öff. 

ı12 Freud, „Jenseits des Lustprinzips“, S. 12. 

113 Siehe hierüber: „Das Ich und das Es“, $. 56. 

ı14 Nietzsche, „Zur Genealogie der Moral“, 1887. 

115 T. $. 158. 

116 Siehe S. ıı1. 

ı17 Siehe den Traum S. 70. 

118 5. 111. 

ı19 Sammlung III, S. 190. 

ı20 Siehe S. 98. 

ı2ı „Jenseits des Lustprinzips“, S. 55. Die Wendung wurde so gedeutet, 
als stünde Freud dem Gebäude seiner eigenen Lehre höchst skeptisch 
gegenüber. Das ist ein böswilliges Mißverständnis. Freud spricht hier 
nur über einige mehr spielerische Gedankengänge des zitierten Buches. 

ı22 T, S. 252. Ein seltsamer Fisch, den Freud bei Brücke präparierte. 
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